Schweß Fonsum Verein 


Organ des Verbands schweiz. Konsumvereine 


Motto: Das Schweizervolk kann seine wirtschaftliche Selbständigkeit gegenüber dem Ausland nur 
behaupten: und im Innern zu grösserem Wohlstand und höherer sozialer Gerechtigkeit nur fort- 
schreiten, wenn es seine Korisumkraft organisiert. Die genossenschaftliche Zusammenfassung dieser 
Kraft ist daher für uns eine Lebensfrage: sie ist unsere nationale Aufgabe im XX. Jahrhundert. 


Genossenschaffliche Volksblatt 


das sich im 10. Jahrgang befindet, bildet ein Bindeglied 
zwischen Verwaltung und Mitgliedern der Verbands- 
vereine. jeder Verein, der es mit dem Fortschritt hält, wird 
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im Kollektivo-Abonnement 


des Genossenschaftlichen Volksblattes.einen wirksamen 


Bundesgenossen finden. Probeabonnements bis Neujahr 


werden neu abonnierenden Vereinen mit 


10 Rappen pro Mitglied 


berechnet. Dieses Probeabonnement ermöglicht eine 


billige und wirksame 55 


Propaganda für die Sestzeif. 
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Verband ſchweiz. Konſumvereine (V. S. K.) 


Bankabteilung. 
. . gm 


Eine 


zueckmüßige und vorteilhafte Geldanlage 


ſind 


die 4 \:prozentigen Obligationen 


des Verbands ſchweizeriſcher Ronſumvereine in Bafel; letzterer bietet die unbedingte Sicherheit 


für eine ſolide Geldanlage. 


Wir nehmen fortwährend von einzelnen Perſonen, Vereinen, Verbänden und anderen 
Rorporationen Gelder gegen Ausgabe von Obligationen mit halbjährlichen Zinscoupons ent— 


4! Prozent. 


Die Obligationen werden je nach Wunſch der Einleger auf den Uamen oder den Inhaber und 


gegen. Der Zinsfuß beträgt 


auf 1, 3 oder 5 Jahre feſt, ausgeſtellt. 


Die Verwaltung. 


Verband ſchweig. Konſumvereine. 


Einladung 


zur 


Konferenz des VII. Kreiſes 
auf 
Sonntag den 26. Nov. 1911, vormittags 10 Uhr, 
im Gaſthof z. „Nößli“ in Balsthal. 


Traktanden: 


1. Protokoll. 

2. Referat über Errichtung einer Verbands-Schuhfabrik. 

3. Beſprechung der ſtatiſtiſchen Erhebungen der Verbands— 
vereine für das Jahr 1910. 

4. Beſtimmung des nächſten Verſammlungsortes. 

5. Verſchiedenes. 


Referent zu Traktanden 2 und 3: Herr Dr. O. Schär, 
Vizepräſident der Verwaltungstommiſſion des V. S. K. 

Bis Donnerstag den 23. November ſind an 
Herrn Hafner, Verwalter der Konſumgenoſſenſchaft Bals— 
thal, die Mitteilungen zu machen, wieviel Delegierte an der 
Konferenz erſcheinen und wieviel am gemeinſchaftlichen Mit— 
tageſſen (d Fr. 2.— ohne Wein) teilnehmen werden. 

Zu dieſer Konferenz ladet freundlichſt ein 


Der RNreisvorſtand. 


Genossenschaftlicher Arbeitsmarkt. 
Angebot. 


L eiätriger, tüchtiger Verkaufsstellenleiter Lager- 
halter), 30 Jahre alt, zur Zeit in Berlin in Stellung, möchte 
gerne das Genossenschaftswesen der Schweiz kennen lernen und 
sucht zu diesem Zwecke einen Posten ähnlicher Art (auch Comptoir 
oder Zentrallager). Antritt 1. Januar oder später. Offerten erbitte 
unter M. 1900 an den Verband schweiz. Konsumvereine in Basel. 


Nachfrage. 


lene Stelle. Gesucht zu baldigem Eintritt eine tüchtige, der 
deutschen u. französischen Sprache mächtige und in der Spezerei-, 
Mercerie- u. Bonneteriewarenbranche erfahrene Verkäuferin im 
gesetzten Alter. Offerten unter Beilage der Zeugnisse sind zu richten an 
die Verwaltung der Konsumgenossenschaft „Fortschritt“ in Delsberg. 


er noch sehr entwicklungsfähige Konsumverein Gurtnellen (Uri), 

heutiger Umsatz annähernd Fr. 60,000, sucht selbständigen, kau- 
tionsfähigen Verwalter, welchem die ganze Leitung des Vereins- 
und Warengeschäfts übertragen werden kann. Einige Kenntnisse der 
italienischen Sprache erforderlich. Einstweilen Besorgung einiger 
Magazinerarbeit. Für arbeitsamen, redlichen Mann Lebensstellung. 
Anmeldungen mit Ausweis über bisherige genossenschaftliche Tätig- 
keit und Zeugnissen (Leumundszeugnis inbegriffen) sind zu richten 
an den Genossenschaftsrat des Konsumvereins in Gurtnellen. 


men der Ostschweiz sucht für 2—3 Monate tüchtige, 
zuverlässige Verkäuferin als Aushilfe. Antritt auf 
1. Januar 1912. Anmeldungen mit Referenzen unter Chiffre J. R. 
an den Verband schweiz. Konsumvereine in Basel erbeten. 


D Konsumgenossenschaft Amriswil und Umgebung sucht mit 
Antritt auf 1. März 1912 vier tüchtige, gewandte Ver- 
käuferinnen in die Kolonialwarenabteilung, eine tüchtige, 
branchenkundige Verkäuferin in die Manufaktur- und Schuh- 
warenabteilung; ferner einen tüchtigen, soliden Magaziner, 
Branchenkenntnis unerlässlich. Kenntnis der italienischen Sprache 
von den Verkäuferinnen erwünscht. Kautionsfähige Bewerber und 
Bewerberinnen belieben ihre Anmeldungen mit Zeugnissen und 
Gehaltsansprüchen bis spätestens den 29. November 1911 an die 
Verwaltung einzureichen. 


Verband schweiz. Konsumvereine (V. S. K.) Basel. 


Offene Stellen. 


1. Ein junger Mann, der seine Schulzeit beendigt hat und 
gute Schulzeugnisse aufzuweisen vermag, findet für Bureauarbeiten 
Beschäftigung. 

2. Ein Fräulein, das ebenfalls mit guten Schulzeugnissen 
die Schule verlassen hat, findet in unseren Bureaux Beschäftigung. 

Anmeldungen sind sofort an die Verwaltungskommission des Verbands 
schweiz. Konsumvereine (V.S.K.) Basel, Thiersteinerallee 14, zu adressieren. 


2 Ag an den 2 


Führende Gedanken. 


Die Genoſſenſchaftsbe wegung iſt nicht allein eine wirt— 
ſchaftliche, ſie iſt auch eine Atttich geiftige Bewegung, die 
neue menſchliche und ſoziale Beziehungen ſchafft, weil ſie 
eine neue Kraft iſt. Sie tritt mit ſittlichen Forderungen 
an ihre Mitglieder heran, und ohne die Erfüllung dieſer 
2 0 ſie keine dauernde materielle Wohlfahrt gewähren. 

ie iſt die organiſierte e Selbſthilfe in der 
Gemein ſchaft, in der die Einzelperſsnlichkeit kein Schatten: 
daſein führt, ſondern bei höherer Verantwortlichkeit, weiterem 
F und geſteigerter Tätigkeit auch einen reicheren 
Lebensinhalt gewinnt. 

Es iſt mit einer Genoſſenſchaft nicht anders als mit 
einem kleinen Mann, der unten ſteht und ſich gerne empor— 
ringen möchte. ft er ein Licht, ſo brennt er ſich durch, 
und beſitzt er Kraft, jo bricht er ſich Bahn, und jedes 
Hindernis wird ihm zum Mehrer ſeiner Fähigkeiten. Einſt 
war dies der Entwicklungsgang tüchtiger und ſtrebſamer 
armer Männer. Man nannte ſie in der Sprache des Lan— 
des, wo dieſe Kaſſe beſonders gedieh, self-made-men, 
„ſelbſtgemachte Männer“. Aber die Feiten, wo ſolche Ceute 
ſich allein, mit einem Geiſte, zwei Augen und zwei Händen 
emporringen konnten, ſind vorüber. Ein anderes Geſetz be— 
herrſcht heute die Welt, und ſelbſt die Größten und Stärkſten 
ſuchen Gemeinſchaft, um ſich behaupten zu können. 

So iſt nun auch der kleine tüchtige Mann, der vor— 
wärts kommen will, angewieſen, ſich nach Genoſſen um— 
zuſehen und in eine Gemeinſchaft zu treten. Er kann nicht 
mehr nur für ſich allein handeln, fühlen, ſorgen, dichten 
und trachten, er iſt in der Maſſe, im Gleichartigen, in 
ſeinem ſozialen Niveau gebunden, mit ihm verwachſen, und 
er kann dieſen Lebenskreis nicht mehr als Einzelner durch— 
brechen und ſich herausarbeiten, um eine andere Daſeins— 
ſtufe zu erklimmen. Eine eherne Notwendigkeit zwingt ihn, 
zu bleiben, wo er iſt und mit ſeinen Nächſten gemeinſame 
Sache zu machen. Es liegt ein welthiſtoriſches Moment, 
ein 1 Fortſchritt ohne Beiſpiel in dieſem verhältnis, 
das den Einzelnen zwingt, ſeine Sache zur Sache der Ge— 
meinſchaft und umgekehrt zu machen. So wird aus dem 
Starken, der ehedem über die Schwachen hinwegſchritt, um 
nur für ſich zu ſorgen und nur ſich zu behaupten, ein Leiter, 
ein Führer, ein Erzieher. Aus der großen Volksmaſſe 
heraus erhebt ſich eine Ariſtokratie, deren Macht in der 
Wahrnehmung gemeinſamer Intereſſen wurzelt, weil ihr 
Eigenintereffe mit dem Wohle des Ganzen untrennbar ver— 
knüpft iſt. Dieſer Ariſtokrat wird nichts anderes ſein, als 
der self-made-man von ehedem, damals ein De ereinzelter, 
vollſtändig Freier, nun ein in der Gemeinſchaft Gebundener, 
aber „ mit der ſchönſten und hoͤchſten Freiheit, 
ſein Beſtes zu entfalten und ſeine Uraft auf die Schwächeren 
wirken zu laſſen. Um die Auslöſung einer ſolchen Ariſto⸗ 
kratie ringt die Seit, ſie iſt das allgemeine Bedürfnis, die 
eigentliche ſoziale Frage. 
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Das materielle Prinzip der Kooperation iſt auf allen 
Gebieten in der einen oder andern Form bereits Tatſache. 
Die ganze Geſellſchaft iſt ein Netz von kooperativen Or: 
ganiſationen, deſſen Maſchen ſich täglich vermehren. Aber 
es iſt Kooperation in verſchiedenem Geiſte, und der 
rechte Geiſt geht noch nicht da um, wo die Keime und 
Elemente der idealen Genoſſenſchaft liegen, der Genoſſen— 
ichaft, die Lebensgemeinſchaft iſt und nicht nur die 
wirtichaftliche, ſondern auch die geiſtige und ſittliche Per 
ſönlichkeit umfaßt. Die Genoſſenſchaft, wie wir ſie ver— 
ſtehen, iſt die Gemeinde der Fukunft, und was zu ihrer 
e und Fundamentierung vor allem nottut, iſt 
geiſtige Energie, Leitung und Führung im ganzen Umfange 
des Wirfung Ss feldes. Die Kräfte find latent vorhanden, 
aber ſie müſſen geweckt und ausgelöft werden. 

Die eigentliche ſozigle Bedeutung und Wirkung der 
Genoſſenſchaft tritt nun da in Kraft, wo ſie die kleinſten, 
aber maſſenhaft aufgehäuften geſellſchaftlichen Atome 
ſammelt und zuſammenfaßt, um in der Groß- und Gemein— 
wirtichaft Ueberſchüſſe zu erzielen, die eine geſellſchaftliche 
Kapitalsfonzentration und Beſitzbildung ermsg— 
lichen, wodurch allein in der Maſſe auch die Einzelkraft 
und der Einzelbeſitz gefordert werden kann. Auf dieſem 
Gebiete hat die Genoſſenſchaft auch ihre größte ſittliche, 
geiſtige und politiſche Tragweite, denn hier iſt ſie keine 
Erwerbs, ſondern eine ſoziale Organiſations-Form 
hier iſt ſie nicht Mittel, ſondern Selbſtzweck, hier wirkt 
ſie kreativ, ſchöpferiſch und ſchafft jo erſt die Grund: 
lage, das wirtſchaftliche und ſittliche Fundament für eine 
geſunde, in ſich einheitliche nationale Volkspolitik. 
bildet eine unorganiſche Maſſe zum Volke. In der 
Maſſe wurzelnd, löſt fie allmälig die Maſſe auf, indem ſie 
dieſelbe organiſch gliedert, in Gruppen bindet und indivi— 
dualiſiert und jede Gruppe vor beſondere praktiſch-poſitive 
Aufgaben ſtellt. Anderſeits drängt fie aber wieder macht: 
voll zur Einheit durch die Föderation, die ihr 
Lebensgeſetz iſt, und die fie notwendig bis zur äußerſten 
Grenze ihrer Entwicklungsfähigkeit ausdehnen muß, weil 
ſie die wirtſchaftliche und geiſtige Produktivität der geſamten 
Dolfsarbeit beſtimmt. Die Genoſſenſchaft ſchafft alſo Ein- 
heit in der Mannigfaltigkeit, während der Staat mit feiner 
mechaniſchen Geſtaltungskraft nur ſchablonenmäßige Ein— 
heit erreichen kann. 

Es geht aus alldem, wie uns dünkt, deutlich genug 
hervor, daß der Geiſt der Henoſſenſchaft, der Geiſt der 

Selbftverwaltung ift, der aber, weil er ſeinen Schwerpunkt in 
der Wirtſchaftsgemeinſchaft hat, ein viel weiteres Gebiet 
umfaßt, als das Syſtem der alten politiſchen Selbſtverwaltung. 
Und hieraus geht wiederum hervor, daß das ſchwierigſte 
Problem aller Genoſſenſchaftsfragen das Problem der Der: 
waltungsfähigkeit, der zentraliſierten und dezentraliſierten 
Leitung und Führung iſt, deſſen glückliche Löſung das Vor— 
handenſein einer größeren Anzahl ariſtokratiſcher 
Kräfte im Volke vorausſetzt, die ſich auch als ein 
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Element der Verſöhnung und Verſtändigung, mit allen 
Mächten, die ſonſt noch in der Geſellſchaft lebendig und 
unentbehrlich ſind, erweiſen werden. 

Eine große erzieheriſche Aufgabe beſteht deshalb da— 
rin, die ſelbſtändige Volkskraft zunächſt in ein zelnen 
ftärferen Individualitäten, in der Elite der 
Arbeiterſchaft, auszulöſen und dieſe wiederum auf die 
ſchwächeren wirken zu laſſen, um ſchließlich im Ganzen ein 
gehobenes Durchſchnittsniveau zu erreichen, aus dem als 
reife Frucht die Selbſtverwaltung hervorgehen muß, ſowie 
auch die Fähigkeit, das Genoſſenſchaftsleben in allen ſeinen 
Möglichkeiten zu entwickeln. 
rl Mundin 
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(Vom Geiſte der Genoſſenſchaft „Genoſſ. Wegweiſer“, 1598 No. 15.) 


Das Schichſal des Zwiſchenhandels. 

Die Verſchiebung und fortſchreitende Ausſchaltung des 
Zwiſchenhandels vollzieht ſich, wie jeder Kenner der Wirt— 
ſchafts⸗ und Kulturgeſchichte weiß, mit der Notwendigkeit 
eines immanenten Geſetzes. Gegen die einſchneidenden 
Veränderungen, welche die Entwicklung der Verkehrsmittel 
im Schickſal des Handels bewirkt haben, kommen die 
ſekundären Ausſchaltungserſcheinungen, wie ſie unter an— 
derm auch durch die Genoſſenſchaftsbewegung hervorgerufen 
werden, kaum in Betracht, vielmehr find dieſe nur An— 
paſſungsſymptome an die großen Verſchiebungen und Um— 
wälzungen, welche ſich auf dem Gebiete des Verkehrsweſens 
abſpielen. Zu allen Zeiten ſind davon nicht nur einzelne 
Exiſtenzen, ſondern ganze Klaſſen, Städte und Länder, 
deren Daſein ausſchließlich auf den Handel gegründet war, 
betroffen worden. Nicht ſelten brachen die Wandlungen 
wie Kataſtrophen herein. Dies zeigt in einem kultur— 
geſchichtlichen Aufriſſe und in Beziehung auf einen Vor— 
gang aus der jungſten Zeit Alexander Ular in der 
„Güldenkammer“, einer bremiſchen Wochenſchrift. In 
einer Abhandlung über „Seehäfen und Luftſchiffahrt“ 
verbindet der Verfaſſer mit einem geſchichtlichen Rückblick 
zugleich einen Ausblick in die Zukunft des Luftſchiffes als 
Transportmittels und auf die Möglichkeiten der Verkehrs- 
und Kulturentwicklung, die ſich daraus ergeben. Er geht 
aus von der Ausſchaltung einer ruſſiſch-chineſiſchen Zwi— 
ſchenſtation, die bisher im Teehandel eine dominierende 
Rolle ſpielte. Folgen wir ſeinen Ausführungen. 

Noch bis vor zehn Jahren, ſchreibt er, war die 
ruſſiſch⸗chineſiſche Grenzſtadt Kiachta die im Verhältnis 
zur Einwohnerzahl reichſte Gemeinde der Welt. Warum? 
Weil der Tee, der in rieſigen Karawanen aus China in 
Baſtkörben auf Kamelen oder Ochſenkarren durch die Wüſte 
Gobi kam, hier umgepackt und in gegerbte Felle eingenäht 
werden mußte, um den weiten Transport durch Sibirien 
zu Wagen oder auf der Bahn zu vertragen. Die Ware 
war in großen Mengen vorhanden und ſichtbar: die beſten 
Vorbedingungen zu vernünftigem Großhandel. Und all— 
jährlich verdiente das winzige und weltberühmte Dorf 
mit ſeinen achthundert Einwohnern ein Minimum von 
zwanzig Millionen. Da kam ein neues Transportmittel 
und eine neue Transportſtraße: die ſibiriſche Bahn, die 
Kiachta umging und in weitem Bogen durch die Mand— 
ſchurei nach Wladiwoſtok und Peking führte. Ich habe 
nie etwas Tragiſcheres erlebt als das Schauſpiel des Ver— 
zweiflungskampfes, den damals in den Jahren 1900 und 
1901 Kiachta um ſeine Exiſtenz führte. Der Kampf war 
natürlich ausſichtslos, denn er richtete ſich gegen ein wahres 
Naturgeſetz, an das die Kiachtaer Handelsherren nicht 
gedacht hatten, wohl aber die Häupter der chineſiſchen 
Teegilden. Innerhalb ſechs Monaten war Kiachta boykottiert. 
Der Zwiſchenhandel war tot und die Rieſengewinne aus 
dem Transport und der Umpackung zerfloſſen in nichts. 
Der weite Teebaſar, den ich acht Monate zuvor von 
Händlern wimmelnd und mit Hunderttauſenden von Tee— 
ballen gefüllt geſehen, lag verödet da. Trotz allen Wider— 
ſtandes wurden die Kiachtaer Milliardäre zu kümmerlichen 
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Rentiers degradiert. Die chineſiſchen Gilden aber trans— 
portierten direkt per Bahn nach Rußland und verkauften 
direkt ihre Ware nach Europa. Eine reiche Stadt iſt ge— 
tötet, von einem großen Teil der Bewohner wie ein Peſt— 
gebiet verlaſſen. Und der hier verlorene Reichtum hat 
ſich au die beiden Enden der neuen Straße gezogen, nach 
Moskau und Tientſin, der wirtſchaftlichen Konzentration 
Vorſchub leiſtend, zahlloſe Zwiſchengewinne aus— 
ſchaltend und keinerlei neuen Reichtum auf dem 
neuen Handelswege ſchaffend. 

Dieſe an ſich geringfügige Kataſtrophe aus unſerer 
Zeit gibt in prächtiger Verkürzung das neue Bild der 
ganzen Kulturgeſchichte. Immer wieder ſehen wir Städte, 
Länder und Staaten aufblühen, wo bequemere und billi— 
gere Handelswege ſich öffnen; immer wieder ſtrahlt Reich— 
tum, Kraft, Raffinement und Kultur an den Knoten- oder 
Verbindungspunkten dieſer Straßen; und jedesmal, 
wenn ein billigerer Weg gefunden war oder 
eine Umgeſtaltung der Transportmittel einen 
Umlade- oder Zwiſchenhandelspunkt überflüſſig 
machte, begann der wirtſchaftliche Zerfall, die 
Verödung, die Verſumpfung, der Rückgang der 
lokalen Kultur. Man muß, um dieſe Wahrheit hand— 
greiflich vor Augen zu ſehen, ein paar Tauſend Kilometer 
lang der Kaiſerſtraße gefolgt ſein, nicht der, die von der 
Weſer zum Breitenweg geht, ſondern der, die von Trape— 
zunt über Reſcht, Samarkand, Taſchkent, Kaſchgar nach 
Karakorum führt. Salzige Steppen dehnen ſich melan— 
choliſch unter ſengender Sonne über weite Länder, in 
denen Millionen hochziviliſierter Völker gelebt haben und die 
zu Flecken zuſammengeſchmolzen ſind. Unabſehbare Hoch— 
flächen, wo der Fuß nur kahlen, grauen Kieſel tritt, bergen unter 
rieſigen Schutthügeln koſtbare Bibliotheken, letzte Zeugen 
einer Kultur höchſten Ranges, die in Nichts zerfloß, als 
die Vorherrſchaft der Seewege begann. Syrien, Aegypten, 
Kleinaſien gingen nicht durch die Schuld der Türken— 
herrſchaft zugrunde, ſondern weil das Mittelmeer ein 
Binnenſee wurde und der Rieſenſtrom des Güteraustau— 
ſches wie der fruchtbringende Golfſtrom über den Ozean 
floß. Venedig und Genua ſtarben aus demſelben Grunde. 
Und nur die weniger toten Mittelmeerländer und -Städte 
feierten eine köſtliche Auferſtehung, die durch die bisher 
großartigſte künſtliche Verſchiebung des Handelsweges, 
durch die Vollendung des Suezkanales, unverhofft noch— 
mals in den Strom des weltumſpannenden Güteraustau— 
ſches gezogen wurden. 

Lange Jahrhunderte hat der Kampf zwiſchen See— 
wegen und Landſtraßen geſchwankt. Die Verödung Mittel- 
aſiens und Meſopotamiens zeigt, welchen der Sieg zufiel. 
Die kontinentalen Handelswege ſind ſozuſagen zu Ver— 
teilungsſtraßen herabgeſunken. Und notwendigerweiſe wur— 
den während des Kampfes und blieben nach dem Siege 
des Seeverkehrs die Häfen die wahren Träger des Welt— 
verkehrs, die Konzentrationspunkte wirtſchaftlicher Macht, 
die großen kulturſchaffenden Zentren. Sie waren und 
ſind die großen Umlade- und deshalb Handelsplätze. Sie 
ſind die Verbindungspunkte der beiden notwendigen Gat— 
tungen von Straßen. Und ebenſo wie das ruſſiſche Dorf 
Kiachta mitten in der öden Steppe ein Kulturzentrum 
war, weil hier das Kamel durch den Wagen und der 
Korb durch den Hautſack erſetzt werden mußte, ſind die 
Seehäfen notwendig und automatiſch die Brennpunkte der 
geſellſchaftlichen Organiſationen — ſo lange ſie nicht 
überflüſſig werden, ſo lange nicht der enorme Ge— 
winn des Umladens und des Zwiſchenhandels ge— 
ſpart werden und der Weltverkehr über ſie hinweg von 
binnenländiſchen Zentren über das Meer zu fremden binnen— 
ländiſchen Zentren ſich unmittelbar betätigen kann. 

Dieſer Zeitpunkt aber, den man in unabſehbarer Ferne 
glaubte, ja, der in alle Ewigkeit ein unerfüllbarer Traum 
oder eine gegenſtandsloſe Furcht zu fein ſchien, naht mit 
Rieſenſchritten heran. Die Flugmaſchine erlöſt uns aus 


— 
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der abſoluten Abhängigkeit von den Formen der Erdober— 
fläche, in der die Menſchheit bisher gelebt hat, und auf 
die hin ihr Leben eingerichtet iſt. Und wenn bis jetzt der 
Menſch ſeine Arbeitszentren an Flüſſe und vor Täler, an 
Mündungen und Buchten, an Uebergangspunkte vom Land- 
zum Waſſerwege legte, ſo iſt er in Zukunft hiezu nicht 
mehr genötigt. Die für die Menſchen wichtigſte, ja ge— 
radezu inſtinktiv ſeit unzähligen Jahrhunderten angewandte 
Wiſſenſchaft, die Geographie, die Lehre vom Schauplatz 
des menſchlichen Lebens und der Bedingungen, unter denen 
es gedeiht, wird zum bloßen Zeitvertreib. Die Flug— 
maſchine macht aus der Geographie Geometrie. 
Nicht mehr der Lauf der Ströme und die Richtung der 
Gebirgszüge, nicht mehr die Wahrſcheinlichkeit billigſten 
und umfaſſendſten Transportes wird die Lage der Kultur— 
zeutren beſtimmen. Die Schiffbarkeit eines Stromes, die 
Tiefe eines Hafens, die Steigung einer Bahn verlieren 
ihren beſtimmenden Einfluß auf die Richtung des Güter— 
ſtromes und der menſchlichen Ortsveränderung. Das 
Problem der Anlagen von Transportwegen reduziert ſich 
auf die rein geometriſche Aufgabe, zwiſchen zwei Punkten 
der Erdoberfläche die kürzeſte und daher ſchnellſte und 
billigſte Linie zu ziehen. Die Konzentration der 
Produktionsmittel und der menſchlichen Herden 
müßte dann Formen annehmen, die wir uns nicht 
träumen laſſen. Und vor allem würde die jahrhundert— 
lange Suprematie der Häfen zuſammenbrechen. Die Pro— 
duktionszentren würden jetzt die allein notwen— 
digen Transportzentren ſein und unmittelbar mit 
den Konſumzentren verkehren. Zwiſchenſtationen 
und Zwiſchenhandel werden überflüſſig. Ham- 
burg und Bremen, Antwerpen und ſogar London würden 
fallen, und die Induſtrien, die ſich in Häfen lediglich wegen 
ihrer Zwiſchenlage zwiſchen Land- und Waſſerſtraßen ent— 
wickelt haben, werden zum Produktionsort der wich— 
tigſten Rohmaterialien zurückwandern. 

Welche Kulturmöglichkeiten ſolche zum Aeußerſten ge— 
triebene Konzentration der menſchlichen Gruppen und ihrer 
Produktion in Verbindung mit dem aufs Minimum 
reduzierten Zeit- und Koſtenaufwand des Trans— 
portes ſchaffen wird, das läßt ſich natürlich ebenſo wenig 
überſehen, wie etwa Alexander der Große von Perſepolis 
mit Athen telephonierte oder in Babylon auf der Elektri— 
ſchen fuhr. Aber die große Linie, nach der ſich im Laufe 
der Jahrzehnte und Jahrhunderte der Weltverkehr und die 
Kultur verſchieben muß, läßt ſich mit mathematiſcher Sicher— 
heit beſtimmen. 


Agrariſche Produzenten-Kolliſionen. 


Das Beſtreben der agrariſchen Führer geht dahin, 
die Bauern glauben zu machen, daß ſie alle gleichartige 
Intereſſen zu vertreten hätten und daß durch Förderung 
des Protektionismus in jeder Form den Landwirten am 
beſten gedient ſei. Daß dies nicht der Fall ſei, haben wir 
ſchon wiederholt behauptet und ſind heute wiederum in 
der Lage, ein Beweismittel hiefür aus dem eigenen Lager 
der Landwirte zu reproduzieren. 

Im „oſtſchweizeriſchen Landwirt“ vom 4. November 
1911 fanden ſich nämlich folgende Ausführungen: 


„Vom diesjährigen Obſtmarkt. Es iſt ſo gekommen, 
wie es kommen mußte! Veranlaßt durch etwas ſchwarz gefärbte 
Erntevorausſagungen wurden für frühes und mittelfrühes Obſt 
Preiſe verlangt und bewilligt, welche auch vom Produzenten— 
ſtandpunkt aus als übertrieben und ungeſund bezeichnet 
werden müſſen. Das veranlaßte viele kleinere Moſter, überhaupt 
nichts für den Verkauf einzukellern, rief einer zu ausgedehnten 
Haustrunkbereitung aus Traubentreſtern, und bewog viele 
Großbetriebe, welche eben kaufmänniſch rechnen müſſen, 
einen bedeutenden Teil ihres Bedarfes mit billigerer 
Auslandsware zu decken. In der Folge ſtaute ſich zeitweiſe 
und lokal die über Erwarten reichlich ausgefallene Obſternte derart, 
daß auf einzelnen Märkten faſt kataſtrophale Preisrückgänge ein- 
treten mußten. Kamen doch innert 8 Tagen Schwankungen von 
30% vor, und ſo vermochte ſich das ſehr gut ausgereifte und ge— 
haltreiche Spätobſt kaum mehr auf den Preis des Frühobſtes zu erholen. 


Es laſſen es dieſe Verhältniſſe gewiß als angezeigt erſcheinen, 
einmal der Frage näher zu treten: Haben wir als Produzenten 
ein Intereſſe an ſolchen Obſtpreiſen? Jeder Einſichtige wird 
die Frage mit Nein beantworten; denn Preiſe von Fr. 19 bis 21 
für 100 Kilo für mittelfrühe Moſtbirnen ſind entſchieden nicht mehr 
zu rechtfertigen. Einmal hat es ſich gerade dieſes Jahr gezeigt, daß 
ſobald bei uns die Preiſe über ein gewiſſes Niveau hinausgehen, der 
Bedarf einfach mit italieniſcher oder franzöſiſcher Ware gedeckt wird, 
und wir auch auf dem deutſchen Markt nicht mehr konkurrieren 
können. Nun hat ſich in den letzten Jahren die inländiſche Moſterei 
in ſo erfreulicher Weiſe entwickelt, daß ſie einen bedeutenden Teil 
auch einer reichen Ernte aufzunehmen imſtande wäre. Ein Rück— 
gang des Moſtkonſums zug unſten ſeiner Konkurrenzge— 
tränke iſt aber unvermeidlich, wenn unſere Moſterei weiter 
mit Spekulationspreiſen in der Höhe der diesjährigen arbeiten 
muß. Ein Getränk kann nur dann dauernd den Markt behaupten, 
wenn ſeine Ausſchankpreiſe nicht zu ſtark wechſeln. Wenn ein Glas 
Bier das eine Jahr 15 Rappen, das andere wieder 20 oder 25 
Rappen koſten würde, wäre die Blüte unſerer Brauereien auch bald 
vorbei. Unſere Moſtereibetriebe müſſen aber die Verkaufspreiſe be— 
deutend erhöhen, oder die Qualität vernachläſſigen, ſobald die An— 
kaufspreiſe zu der Höhe der diesjährigen hinaufſchnellen. So lukrativ 
iſt die Moſterei eben noch nicht, daß ſie zum Ausgleich einfach zu 
angehäuften Reſerven greifen kann. Bereits melden denn auch die 
Zeitungen, daß viele Wirte auf die Einkellerung von Moſt verzichtet 
hätten, es rentiere nicht mehr Es iſt dies auch menſchlich begreiflich, 
wenn man ſieht, daß gerade der Bauer ſich an der Erhöhung 
der Ausſchankpreiſe am ſtärkſten ſtößt, nachdem er kurz 
zuvor Fr. 4 bis Fr. 5 höhere Obſtpreiſe ruhig in Empfang 
nahm. Was wird aber die Folge für den Produzenten ſein, 
wenn unſere Moſterei in ihrer vielverſprechenden Entwicklung zum 
Stillſtand gezwungen wird? Wir werden bei einigermaßen reichen 
Ernten eben wieder auf die Auslandslotterie angewieſen ſein, von 
der wir uns nach den trauigen Erfahrungen der letzten Jahrzehnte 
gerade frei machen konnten. Man bedenke eben, daß unſere Groß— 
moſtereien zum großen Teil noch junge Geſchäfte ſind, mit Schwierig— 
keiten zu kämpfen haben, und nicht ohne weitreichenden Schaden 
allzu großen Erſchütterungen ausgeſetzt werden dürfen. Und gerade 
der Thurgauer Bauer möge bedenken, daß in unſern ſieben Ge— 
noſſenſchaftsbetrieben gegen 2 Millionen Franken Geld 

Bauerngeld — angelegt jind. 

Nun wird vielleicht mancher unjern Ausführungen grundſätzlich 
zuſtimmen und doch der Anſicht ſein, unſere Obſtpreiſe ſeien eben 
eine Reſultante von Angebot und Nachfrage, und infolgedeſſen durch 
uns nur in geringem Maße zu beeinfluſſen. Und andere werden als 
Produzenten jagen: je höher, umſo beſſer! Mit den letztern haben 
wir uns bereits auseinandergeſetzt und möchten nur beifügen, daß 
Zufallspreiſe noch nie günſtig waren, ſondern daß es im Intereſſe 
des Produzenten liegt, wenn auf eine gewiſſe Konſtanz der Preiſe 
hingearbeiket wird. Wir haben in dieſer Beziehung der neuen Or— 
ganiſation der ſchweizeriſchen Obſthandelsfirmen mehr 
zugetraut, als ſie im Laufe der diesjährigen Kampagne gehalten 
hat. Es wird hoffentlich beſſer, wenn fie ſich einmal konſolidiert haben 
wird. Aber gerade in der Oſtſchwetz, wo Spekulationspreiſe am 
üppigſten ins Kraut ſchoſſen, hätten unſere zahlreichen Genoſſen— 
ſchaften durch gegenſeitige Verſtändigung und Anſetzung eines den 
Ernteverhältniſſen zwar entſprechend hohen, aber vernünftigen 
Obſtpreiſes in ihrem und der Produzenten Intereſſe ſanierend 
wirken können. Bei der enormen Aufnahmekraft, welche ſie heute 
beſitzen, hätte dies im Bereiche der Möglichkeit gelegen. Gewiſſe 
Einzelerſcheinungen ließen dieſen Herbſt allerdings den Eindruck 
leider nicht gewinnen, als ob unſere leiſtungsfähigen Verwertungs- 
organiſationen auf die Preisgeſtaltung im Obſthandel weſentlich 
ſanierend eingewirkt hätten.“ . 5 

Aus dieſer hier abgedruckten Kritik ergibt ſich ganz 
deutlich, daß auch im agrariſchen Lager Intereſſengegen— 
ſätze vorhanden ſind, die bisher durch die Führer noch 
immer unterdrückt werden konnten, die vielleicht aber doch 
einmal zum Austrag kommen werden. Tatſächlich iſt ja 
auch der agrariſche Produzent in großem Maße Konſument, 
wenn auch nicht immer zu Zwecken des Haushaltes, ſo 
doch zu Produktionszwecken. In letzterer Eigenſchaft hat er 
abſolut das gleiche Intereſſe an billigen Produktenpreiſen wie 
jeder andere Konſument und iſt deshalb ebenſo ſchnell bereit, 
aus dem Ausland Waren zu beziehen, wenn dies billiger ge— 
ſchehen kann, wie der deswegen von agrariſchen Führern ge— 
läſterte Konſument. Wir behaupten auch, daß der größte Teil 
der ſchweizeriſchen Bauern, die Kleinbauern, größeres In— 
tereſſe an billigen Produktenpreiſen haben, als wie der 
Großbauer. Ein Großbauer, der 20 und mehr Stück Kühe 
hat, hat proportional viel mehr Intereſſe an der Erhöhung 
der Milchpreiſe, als wie der Kleinbauer mit ein bis zwei 
Kühen. Dieſe Einſicht gilt es, den irregeführten Kleinbauern 
beizubringen; dann werden fie die beſtehenden Agrarzölle 
vielleicht mit andern Augen anſehen als heute. 
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Intereſſant iſt übrigens, aus den Ausführungen des 
„Oſtſchweizeriſchen Landwirt“ zu erſehen, daß ſpeziell die 
Anlage von großen Summen Geldes in Genoſſenſchafts— 
moſtereien dieſe Landwirte zwingt, auf Rentabilität in 
dieſen Unternehmungen und damit auf billige Einſtands— 
preiſe hinzuarbeiten. Wir werden die Ahnung nicht los, 
daß auch bei der ſchon oft erwähnten A.-G. für Käſeexport 
in Brugg die Verhältniſſe ſich ähnlich entwickeln werden; 
gegründet, um die Milchpreiſe in die Höhe zu treiben, 
wird die Macht der Verhältniſſe ſie mit der Zeit dazu 
zwingen, auch gegen angemeſſene Steigerung der Milch— 
preiſe Front zu machen, will ſie nicht riskieren, das in der 
A . angelegte „Bauerngeld“ zu gefährden. Dann hätten 
ſich Dr. Laur und Konſorten die Grube ſelbſt gegraben, 
in der ſie ſich fangen ſollten! 


Kommunale und genoſſenſchaftliche Maßnahmen 
gegen die Teuerung. 


Nicht nur der Verband ſchweiz. Konſumvereine und 
einzelne lokale Konſumgenoſſenſchaften befaſſen ſich gegen— 
wärtig mit der Teuerungsfrage, ſondern auch kantonale 
und ſtädtiſche Regierungen kommen in die Lage, ſich über 
die Verhältniſſe auf dem Lebensmittelmarkt und über 
Maßnahmen gegen die Teuerung auszuſprechen. Aller— 
dings tun ſie dies meiſt nicht aus eigenem Antrieb, ſondern 
ſie werden durch diejenigen Parteien dazu genötigt, welche 
zur Wahrung der Konſumentenintereſſen berufen ſind. 
Teuerungsinterpellationen in ſtädtiſchen und kantonalen 
Parlamenten ſind deshalb gegenwärtig an der Tages— 
ordnung. 

Wer die Dinge verfolgt, muß allerdings zugeſtehen, 
daß bei dieſen Juterpellationen herzlich wenig heraus— 
kommt. Das iſt nach der Lage der Sache auch nicht 
anders möglich. Diejenigen, welche Interpellationen ſtellen 
wie auch die Auskunft gebenden Regierungen ſind ſich 
bewußt, daß wir den Verhältniſſen machtlos gegenüber— 
ſtehen. Wenn aber die regierenden Männer zugeben, daß 
neben den ſchon vielfach genannten Urſachen wie Mißernten, 
Spekulationen, Ringbildungen ꝛc. auch das Verkehrte unſerer 
heutigen Zoll- und Wirtſchaftspolitik an der Teuerung 
vieler Lebensmittel ſchuld iſt, ſo dürfen ſolche Auslaſſungen 
nicht übergangen werden. 

Anläßlich einer Teuerungsinterpellation, die Herr 
E. Angſt, Zentralverwalter des A. C. V. Baſel im Großen Rate 
ſtellte, ſprachen ſich die Sprecher der Regierung, die Re— 
gierungsräte Dr. Mangold und E. Wullſchleger, in un— 
zweideutiger Weiſe darüber aus, daß die ſchweizeriſchen 
Zoll- und Lebensmittelgejege nicht zum geringſten für die 
Teuerung mitverantwortlich ſeien. In ſeinem Votum er— 
klärte Dr. Mangold zunächſt, die Regierung von Baſelſtadt 


Mlomentaufnahmen 
aus der erſten Zeit des Nochdaler Genoſſenſchaftslebens. 
Aus den Schriften und Reiſebriefen V. A. Hubers 
geſammelt und bearbeitet von K. M. 
Schon 1850 zeigte ſich das Bedürfnis, 
ſich durch eigene Fabrikation für den 
zunehmenden Bedarf an Mehl von dem 
gewöhnlichen trügeriſchen Mehlhandel frei zu machen. Es wurde zu 
dieſem Zwecke unter Leitung und auf Aktion hauptſächlich der Pioniere 
(formal ſelbſtändig, in der Tat aber nur ein Zweig der Store) eine 
Genoſſenſchaft gegründet. Sie mieteten eine Mühle mit Waſſerkraft 
oben im Tal. Aber das Gejchäft ging ſchlecht, teils durch ungünſtige 
äußere Umſtände, teils durch Untüchtigkeit oder Unredlichkeit des 
Müllers, den ſie vorfanden und bei Mangel an eigener Erfahrung, 


Die Geſchichte der Mehl— 
fabrikiation der Pioniere. 


habe der Lebenmittelpreisſtatiſtik von jeher volle Aufmerk— 
ſamkeit geſchenkt, denn Baſel als bedeutende Fabrik- und 
Handelsſtadt mit zahlreicher Fabrikbevölkerung habe ein 
großes Intereſſe an billigen Lebensmitteln. Eine Teuerung 
beſtehe ohne Zweifel. Am wichtigſten iſt, wie Dr. Mangold 
ausführt, die beſtändige Steigerung des Milchpreiſes, 
beſonders in der letzten Zeit. Ein Aufſchlag von 1 Cts. 
bedeutet für Baſel eine Mehrbelaſtung von Fr. 350,000. 
Die Milchproduzenten bekommen heute gegenüber früheren 
Jahren 2½ Millionen Franken mehr von der basler Be- 
völkerung, die ihnen vollſtändig ausgeliefert iſt. Dabei 
beſteht das Beſtreben, den Milchpreis bis auf 30 Cts. 
per Liter hinaufzubringen; das iſt eigentlich unerhört. 
Aber was kann hier die Regierung tun? Nichts! Hier 
können nur große Konſumentenvereinigungen preisre— 
gulierend wirken. Glücklicherweiſe haben wir in Baſel 
eine ſolche; ohne den 4. C. V. hätten wir hier ſchon 
längſt höhere Preiſe. An der Verteuerung wirkt mit 
der Zolltarif, das Lebensmittel- und Viehſeuchenpolizeigeſetz. 
Als Beleg hiefür zitiert Dr. Mangold aus der im Finanz— 
jahrbuch 1911 enthaltenen, von Dr. Geering verfaßten Ab— 
handlung „Die Stellung der Schweiz im Weltmarkte“ 
folgenden Paſſus: 

„Neben den objektiven Teuerungsurſachen arbeitet ſeit etwa 
10 Jahren die Wirtſchaftspolitit der Schweiz intenſiv mit an der 
Verteuerung des Lebensunterhaltes, und zwar ſowohl die private 
der Preiskartelle und Verwertungsgenoſſenſchaften, als die öffentliche 
durch Zollerhöhungen und durch gewiſſe Auswüchſe der Lebens— 
mittelpolizei. Dieſes Stück Lebensverteuerung, für das wir ſelbſt 
verantwortlich ſind und das wir uns ſelbſt aufladen, exiſtiert, wie 
jeder weiß, der im Lebensmittelmarkte ſteht, und es wird durch alle 
noch jo kategoriſchen Leugnungsverſuche, private und offizielle, in 
keiner Weiſe abgeſchwächt oder aus der Welt geſchafft. Im Gegen- 
teil zeigt ſich von Jahr zu Jahr klarer, daß damit eine endloſe 
Preioſchraube in Bewegung geſetzt iſt, bei der die natürlichen 
Schwankungen nach unten aus guten Ernlen, ſtarkem Angebot ꝛe ſoweit 
irgend möglich künſtlich ausgeſchaltet werden und mit allen Mitteln 
nur noch auf immer höhere Preiſe hingearbeitet wird. Es kommt 
auf uns an, ob wir dieſen Teil der Teuerung weiter pflegen und 
dulden oder nicht.“ 

Ein geradezu vernichtendes Urteil läßt der Sprecher 
der Regierung hierauf der Broſchüre des Bauernſekretärs 
Dr. Laur „über den Einfluß des Zolltarifs auf die Lebens— 
mittelpreiſe“ angedeihen, indem er ſagt, die Broſchüre 
zeichne ſich durch Oberflächlichkeiten und Unwahrheiten 
aus; ſie ſei in jeder Hinſicht tendenziös abgefaßt zu dem 
Zwecke, das Vorgehen der Bauern zu beſchönigen. Gerade— 
zu abſurd iſt die Lohnſtatiſtik Dr. Laurs, mit welcher er 
nachzuweiſen ſucht, daß die Löhne vielmehr geſtiegen ſind, 
als die Lebensmittelpreiſe. Mit 4 Lohntabellen werden 
die Durchſchnittslöhne von 54,000 Seidenarbeitern der 
Schweiz berechnet. Dr. Mangold früher Kantonsſtatiſtiker) 
bedauert, daß ihm ſeine jetzige Tätigkeit nicht geſtattet, 
die Broſchüre des Bauernſekretärs zahlenmäßig zu wider— 


vorläufig beibehalten mußten. Bald kam es ſo weit, daß die große 
Mehrzahl der Beteiligten in einer ſehr ſtürmiſchen Verſammlung 
die Auflöſung des Geſchäfts und Verteilung des noch zu rettenden 
Reſtes des Kapitals forderte. Aber das energiſche Auſtreten eines 
der alten Pioniere bewirkte eine gänzliche Umwandlung der Stim 
mung, beſonders, als er ſeine Rede mit den Worten ſchloß: als 
Vorkämpfer der Kooperation ſei es vor allem Pflicht der Pioniere, 
an dieſem kooperativen Werk, das ſie einmal nach reiflicher Ueber— 
legung begonnen, feſtzuhalten. Wenn ein Antrag, es fallen zu laſſen, 
durchgehen ſollte, ſo werde er den Antrag ſtellen, daß ſie auch den 
Ehrennamen der Pioneers fallen laſſen ſollten, deſſen ſie nicht 
mehr würdig Es wurde nun einſtimmig ſtandhafte Fortſetzung des 
begonnenen Werkes mit raſchen zweckmäßigen Maßregeln beſchloſſen. 
Der Vorgang hatte nach dem Bericht von unbeteiligten Zuhörern 
etwas wahrhaft Ergreifendes — wir überlaſſen dem Leſer, zu ent» 
ſcheiden, ob trotz oder eben wegen des niedrigen ſozialen Niveaus, 
auf dem man ſich bewegte, der ärmlichen Umgebung und entſprechen 
der äußerer Erſcheinung der Verſammlung und der Geringfügigkeit 
des Objekts nach dem Maßſtab der großen Induſtrie, obgleich es 
ſich bei vielen Teilnehmern faſt um ihr alles handelte. 


legen. Es wäre verdienſtvoll, wenn fie gründlich wider— 
legt würde. 

In gleich ſcharfer Weiſe wendet ſich der zweite Sprecher 
der Regierung, Regierungsrat E. Wullſchleger, gegen die 
bundesrätliche Entſcheidung in der Frage des Gefrier— 
fleiſchzolles, gegen die Auswüchſe der Lebensmittel- und 
der Viehſeuchenpolizei. Er erwähnt namentlich auch die 
im Herbſt dieſes Jahres erfolgte Anfrage des eidg. Land— 
wirtſchaftsdepartements, ob die Regierung gegen die Ein- 
fuhr von Schlachtſtieren etwas einzuwenden habe. Gegen 
dieſe Maßnahme, die im rein agrariſchen Intereſſe hätte 
erfolgen ſollen, habe der Regierungsrat energiſch Stellung 
genommen und ſie als eine durchaus ungeſetzliche bezeichnet. 

Was in den Antworten auf die Teuerungsinterpellation 
vor allem auch auffällt, iſt die rückhaltloſe Anerkennung 
der Notwendigkeit von ſtarken Konſumentenorganiſationen. 
Nach erfolgter Eingabe der Interpellation iſt eine Delega- 
tion des Regierungsrates ſofort mit en des Ver⸗ 
bandes ſchweiz. Konſumvereine, des A. C. und von 
Großkaufleuten in Verbindung getreten, um die zu treffenden 
Maßnahmen 10 beſprechen. Das Reſultat war zunächſt, 
daß der A. C. und private Händler Kartoffeln zum 
Selbſttoſtenpreſſe abgeben. Die Regierung ſtellt hiefür 
Lokalitäten zur Verfügung und Arbeitsloſe ſollten bei der 
Diſtribution Beſchäftigung ſinden. Später wird der A. C. V. 
auch Karotten vermitteln. Zur Linderung der Not ſoll 
ferner der Speiſung armer Schulkinder und der Arbeits— 
loſenfürſorge durch Schaffung von Arbeitsgelegenheit ver— 
mehrte Aufmerkſamkeit zugewendet werden. 

Wenn es auch wenig iſt, was die Regierung unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen tun kann, ſo iſt doch das 
Zuſammengehen mit dem A. C. V. eine Anerkennung für 
deſſen Tätigkeit und manche Regierung, welche ſich be— 
rufen fühlt, den Konſumentenvereinigungen durch ungerechte 
Beſteuerungen und andere Chikanen hindernd in den Weg 
zu treten, kann vom baſelſtädtiſchen Regierungsrat noch 
etwas lernen. F. 

Anmerkung der Redaktion. Uns ſcheint, unſer 
Mitarbeiter ſchätzt das heutige Vorgehen der Regierung 
von Baſelſtadt zu hoch ein; fie hat jetzt den Konſum— 
verein zugezogen, nicht aus Liebe zum Konſumverein, 
ſondern weil ihr der Konſumverein bei der Löſung einer 
wichtigen ſtaatlichen Aufgabe nützlich ſein konnte. Sie hat 
aus der Not eine Tugend gemacht. Wir würden eher 
wünſchen, daß die Regierungen nicht nur in Zeiten der 
Not die Hilfe des Konſumvereins anrufe, ſondern auch 
in normalen Zeiten ſtändig Hand in Hand mit ihm ar— 
beiten würden. Von Wohlwollen des Basler W 
rates gegenüber dem K. C. V. Baſel haben wir ſonſt noch 
nie etwas bemerkt. Wir ae daran, daß, im Gegen— 
ſatz zu Zürich, der K. C. V. in Baſel in gleicher Weile be- 


Seit jener ſiegreich beſtandenen Kriſis hob 
ſich das Geſchäft ſo ſtetig und raſch, daß 
bald die kleine gepachtete Waſſermühle nicht 
mehr ausreichte. So wurde 1855 eine neue Mahlgenoſſenſchaſt, 
wieder unter Leitung und Hauptbeteiligung der Pioniere mit einem 
Kapital von 7000 Pfd St. gebildet und in Rochdale ſelbſt eine 
große Dampfmühle mit 15 Mahlgängen und Maſchinen aller Art 
errichtet Deren Kundſchaft erſtreckte ſich bald weit und breit über 
die ganze Umgegend und hatte namentlich eine fefte Grundlage in 
etwa zwei Dutzend kooperativen Stores, ſo daß 1865 das Kapital 
auf 37,076 Pfd. St. (929,900 Fr), der Abſatz auf 224,500 Pfd. St. 
(5,612,500 Fr), der Rohgewinn auf 12,511 Pfd. St. (312,775 Fr.) 
ſtieg. Dazu noch die Verwertung des Abfalls aller Art zur Maſt 
des Viehes, welches für den Fleiſchhandel der Pioniere wieder mit 
vielfacher Anwendung der Dampfkraft der Mühle geſchlachtet und 
ſonſt verarbeitet wird, wozu Stallungen und alle andern Einrich— 
tungen in größter Zweckmäßigkeit vorhanden find. Im Jahre 1861 
ichon betrug der Verbrauch des Fleiſchgeſchäftes monatlich 40-50 
Ochſen, 80—90 Schafe, 60— 70 Schweine u. ſ. w. im Geſamtgewicht 
von etwa 460 Zentnern und ſeitdem hat eine Zunahme von wenig 


Nach Aeberwindung 
der Kriſis. 
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Eee wird, wie irgend eine kapitaliſtiſche Erwerbsgeſell— 
ſchaft, daß z. B. vor 4 Jahren ein Mitglied des Regierungsrates 
einem Untergebenen nahe legte, aus den Aufſichtsorganen 
des A. C. V. auszutreten, daß die geſamte Regierung an— 
läßlich der Beratung des Beamtengeſetzes eine Privilegierung 
derjenigen außerdienſtlichen Nebenarbeit, die für Wirtſchafts— 
genoſſenſchaften geleiſtet wird, aus Leibeskräften verhinderte 
und daß fie noch vor kurzem die Organiſation der Epar- 
kraft der Mitglieder des A. C. V. durch Vorſchriften, die 
für den K. C. V. unannehmbar waren, zu ſchädigen ſuchte. 
Alle dieſe eher feindlichen Akte können uns nicht veran— 
laſſen, die Regierung des Kantons Baſelſtadt als ein 
Muſter für andere Regierungen hinzuſtellen, im Gegen— 
teil, — eher könnte der engere Stadtrat von Zürich für 
ſeine allgemeine Haltung gegenüber den Genoſſenſchaſten 
ein Lob beanſpruchen. 


Nejonanzen. In der Leitidee der „Führenden Ge— 
danken“ dieſer Nummer rollen ſich die Kardinalprobleme 
der modernen Genoſſenſchaftsbewegung auf. Indem der 
Verfaſſer den Geiſt der letztern zu beſtimmen ſuchte, legte er 
von vornherein den Nachdruckaufdie Merkmale, welche ſie weit 
über die Grenzen einer ausſchließlich ökonomiſchen Organi— 
ſation hinausrücken und als eine Kulturbewegung kenn— 
zeichnen. In ſeinem jüngſt erſchienenen Werke über 
„Das Genoſſenſchaftsweſen in Deutſchland“ ſagt Profeſſor 
W. Wygodzinski von V. A. Huber, er erfaſſe und deute 
das Problem der Genoſſenſchaft in ſeinen weiteſten kul— 
turellen Beziehungen und habe es betrachten gelehrt als 
Teilmoment der ſozialen Frage, ſowohl nach ihrer wirt— 
ſchaftlichen, wie nach ihrer ethiſchen Seite hin. Dieſe 
Charakteriſtik Hubers iſt richtig und es iſt deſſen genoſſen— 
ſchaftliche Geſamtauffaſſung, in welcher die vorliegenden 
Ausführungen wurzeln, wenn auch die Linien ſchärfer und 
weiter gezogen ſind, als bei Huber, der in Ermangelung 
eines ausreichenden Tatſachenmaterials die entſcheidenden 
Momente meiſt nur andeutend berührte, wiewohl er kraft 
ſeiner genialen pſychologiſchen Intuition in die größten 
Tiefen drang. 

Die unmittelbaren Anregungen zu den vorliegenden 
Ausführungen, die Teile eines größeren Artikels ſind, gab 
aber Paul Deschanel, der ehemalige Pont der 
franzöſiſchen N durch zwei Schriften: („La Nouvelle 
Republique* und „La Question Sociale“), deren Grund— 
tendenz in dem ſozialen Ausbau des Genoſſenſchaftsweſens 
gipfelt. Aus einer Auseinanderſetzung mit Deschanel, der 
in der Genoſſenſchaft, der freien individuellen Aſſoziation, 
„die Zelle der künftigen Arbeitsorganiſation“ erblickt und 
mit Beziehung auf die ſtaatsſozialiſtiſche Auffaſſung von 
Marx und Laſſalle entſtand der Artikel „Vom Geiſte der 
Genoſſenſchaft“, in welchem der Verfaſſer vor allem die 


ſtens 25 Prozent fatto tenden. Es läßt ſich aber auch denken, 
welcher Zuwachs von Feindſeligkeiten von Seiten — wie früher der 
Krämer, dann der Müller — ſo nun auch der Fleiſcher dieſe Er— 
folge begleitete. Aber alle dieſe Oppoſitionen erlahmten allmälig 
teils an der mehr und mehr hervortretenden Erfahrung, daß die 
gefürchtete Ausſchließung vom Markte nur diejenigen traf, welche 
hartnäckig bei dem alten unredlichen oder untüchtigen Weſen, bei 
dem Schlendrian beharrten, ſtatt dem Beiſpiel der Pioniere in ehr— 
licher Konkurrenz zu folgen. Die Hebung der Konſumtion und der 
ganzen materiellen Lebenshaltung der Teilnehmer an der kooperativen 
Bewegung zeigte bald auch über deren Grenzen hinaus ihre Wirkung 
mehr oder weniger in der Steigerung des Verbrauchs aller Lebens— 
bedürfniſſe bei der Maſſe der Arbeiter, ſo daß jedem ehrlichen Ge— 
werbe in Produktion und Verteilung eine genügende und zuverläſſige 
Kundſchaft bleiben oder zufallen konnte. 

Seit Anfang der fünfziger Jahre machten die 
Aeber dem Berg. Pioniere immer raſchere Fortſchritte; ſie waren 
offenbar „über dem Berg“. Die Store, nebſt allen damit ver— 
bundenen Räumen (mit Einſchluß der Geſchäfts-, Verſammlungs⸗-, 
Geſellſchafts-, Leſe- und Bibliothek Lokale) wurden immer weiter 


N: er inc 


Grenzlinien von Staats- und Genoſſenſchaftsſozialismus 
markieren wollte. Deschanel erhebt auf ſtaatliche Förder— 
ung des Genoſſenſchaftsweſens Anſpruch, der Verfaſſer der 
vorliegenden Ausführungen dagegen lehnt die Staatshilfe 
ab, reklamiert für die Genoſſenſchaften nur abſolute Be— 
tätigungsfreiheit und verweiſt ſie im übrigen auf ihre 
eigene Kraft, unter Hervorhebung derjenigen Aufgaben, 
in denen er die Kulturmiſſion der Genoſſenſchaftsbewegung 
zu erkennen glaubt. 

Rein mechaniſch betrachtet, handelt es ſich um die Vereini— 
gung und Bindung maſſenhaft iſolierter ökonomiſcher Atome 
und die bereits gefundene organiſatoriſche Formel dafür 
iſt der konſumgenoſſenſchaftliche Zuſammenſchluß im weiteſten 
Sinn und Umfang, wodurch nicht nur die Möglichkeit 
einer ſozialen Kapital- und Beſitzbildung, ſondern auch 
die Vorbedingung für die gemeinwirtſchaftliche Regelung 
der Produktion geſchaffen werden ſoll. Dieſe Operation 
iſt von handgreiflicher Klarheit, wenn man ſich das Ein— 
kommen und den Haushalt der großen, mehr oder weniger 
auf Lohn- und Gehaltsquoten angewieſenen Volksmaſſe 
als einen einzigen Haushalt, als ein geſchloſſenes 
Geſamteinkommen, kurz als Wirtſchaftseinheit denkt. 

Es iſt nun das konſumgenoſſenſchaftliche Rückver— 
gütungsprinzip, in deſſen kombinatoriſcher Ausnützung ſich 
jene Einheit Schritt für Schritt herausbildet. Wie in der 
großkapitaliſtiſchen Entwicklung das individualiſtiſche Ka— 
pital dem „Geſetz der Einebnung“ unterworfen iſt 
und zu Aſſoziationsformen drängt, die mehr und mehr 
einen genoſſenſchaftlichen Charakter annehmen, ſo geht hier 
eine Art ſozialer Schleuſenbildung vor ſich, die von unten 
herauf, von der breiten Baſis der Geſellſchaft her aus— 
gleichend wirkt. Was daraus reſultiert, iſt ein organiſch 
erwachſender ſozialer Volkskapitalismus, der ſpäter mit der 
großkapitaliſtiſchen Entwicklungslinie und den Aſſoziations— 
formen der ländlichen Urproduktion zuſammentreffen wird. 
Das Ziel der Bewegung iſt die Bildung von föderier— 
ten Wirtſchaftsgemeinden im Rahmen nationaler und 
und internationaler Verbände, ſowie die Vereinheitlichung 
der Produktions- und Konſumtionsintereſſen. Es wird 
daher allmälig und überall der ganze Volksorganismus 
in dieſe Bewegung hineingezogen werden, aber der Schwer— 
punkt des Prozeſſes liegt auf dem Terrain der arbeitenden 
Klaſſen, in denen deshalb die entſcheidenden Kräfte der 
wirtſchaftlichen Selbſtbeſtimmung und Selbſtverwaltung 
zur Auslöſung kommen müſſen. Dies aber iſt ein Er— 
ziehungsproblem und auch ein Problem idealer Willens— 
richtung, in deſſen Verfolgung das demokratiſche Ideal 
eine Erweiterung und Vertiefung erfährt, worüber in den 
„Führenden Gedanken“ der nächſten Nummer noch mehr 
die Rede ſein wird. 


Genoſſenſchafter im Nationalrate. Wie wir dem, Bauern— 
und Arbeiterbund“ entnehmen, iſt auch der im Kanton 
Luzern neu gewählte Nationalrat T. Moſer-Schär aktiv 
tätiger Genoſſenſchafter, nämlich als Präſident und Ge— 
ſchäftsführer des Verbandes landwirtſchaftlicher Genoſſen— 
ſchaften der Zentralſchweiz. Die Genoſſenſchaftsbewegung 
iſt alſo jetzt im Nationalrate nicht nur durch ein drei— 
blätteriges, ſondern ſogar durch ein vierblätteriges Kleeblatt 
vertreten, was ein glückverheißendes Omen ſein möge. 
Vivant sequentes! 

Mangel an Konſequenz haben wir in Nummer 45 
dieſer Zeitung der Verwaltung eines Verbandsvereins vor— 
geworfen, die in ihrem Jahresbericht die Bemerkung auf— 
nahm, „ſie wolle nicht Hand dazu bieten, den ſchweizeriſchen 
Handelsſtand durch den gänzlichen Entzug der Beſtellungen 
an die Wand zu drücken“. Daß der Vorwurf der Inkonſequenz 
berechtigt war, ergibt ſich aus einem Berichte über die General— 
verſammlung des betreffenden Verbandsvereins, demzufolge 
die Verwaltung nicht die Einſchränkung des Betriebes, 
ſondern deſſen Erweiterung durch Errichtung einer neuen 
Ablage vorſchlug. 

Dieſen „Mangel an Konſequenz“ ließ dagegen die 
Generalverſammlung nicht vermiſſen, denn ſie 
lehnte mit Mehrheit den Antrag der Verwaltung ab, 
mit der Motivierung, der Konſumverein ſei als Preis— 
regulator ſehr nützlich, dürfe aber den andern 
Geſchäften keine ſchädigende Konkurrenz machen. 

Es iſt auffallend, wie ſchnell ſich die Teilnehmer an 
der Generalverſammlung die Argumentation der Verwaltung 
zu eigen gemacht und nun ihrerſeits gegen ihr eigenes 
Geſchäft (Konſumverein) genau gleich gehandelt haben, 
wie die Verwaltung des Verbandsvereins gegenüber ihrem 
eigenen Geſchäft Konſumverband). 

Ob die Verwaltung nun nicht bald merkt, auf welch 
ſchiefe Bahn ſie mit ſolchen Argumentationen gelangt? 


Die Lebensmittelteuerung und die Reduktion der 
Trachttaxen auf den ſchweizer. ransportanſtallen. 


Zum Nachgang zu der kurzen Mitteilung in der letzten 
Nummer bringen wir nachſtehend den ausführlichen Ent- 
ſcheid des Verbandes ſchweiz. Eiſenbahnen, der uns am 
20. November zugegangen iſt, zum Abdruck, mit dem Be— 
merken, daß wir uns vorbehalten, auf denſelben noch 
zurückzukommen. 

Bern, den 18. November 1911. 

An die Verwaltungskommiſſion des Verbandes 

ſchweizeriſcher Konſumvereine 
Lebensmittelteuerung Baſel. 

Mit Zuſchrift vom 12. September d. J. erſuchten Sie uns, mit 
Rückſicht auf die allgemeine Teuerung und die ſtetig ſteigenden Preiſe 
wichtiger Nahrungsmittel, die Frage zu prüfen, ob nicht die Trans— 


ausgedehnt und immer bequemer und anſtändiger eingerichtet und 
hiezu auf beiden Seiten von Toadlane, rings um den alten, nun— 
mehr gar nicht wieder zu erkennenden shop her, ein Gebäude nach 
dem andern okkupiert und um- oder neugebaut. Das Material- 
geſchäft (grocery) war mit allen dahin gehörenden Bedürfniſſen des 
Arbeiterhaushalts reichlich und in beſter Qualität verſehen. Bald 
mußten mehrere Zweigagenturen in der Umgegend errichtet werden. 
Schon 1852 wurde eine große Schuhmacher- und bald auch eine 
Schneiderwerkſtätte nebſt Verkaufsmagazinen eröffnet, womit ein 
Lager von den nötigen Stoffen verbunden wurde. 


RNleines Feuilleton. 


g . Unſere ganze Erziehung, aber ebenſo unſer 
Ideal und Wirlichteit. Denken und Streben auf politiſchem und 
ſozialem Gebiete iſt beherrſcht von der Sehnſucht nach innerer Har 
monie des Organismus, dem jeweils die Arbeit gilt. Dieſe Sehn— 
ſucht nach Harmonie in uns und um uns iſt nichts anderes als 
das unauslöſchliche Verlangen nach Ruhe und Frieden. Freuen wir 
uns ihrer, denn wo fie ſoll aufkommen können, da muß der Menſch 
zuvor etwas gelernt haben, was der Eckſtein iſt im Fundament aller 


ſittlichen Kultur. Aber freuen wir uns noch mehr darüber, daß 
dieſe Sehnſucht nach Harmonie nie (ganz) geſtillt wird und Sehn 
ſucht bleibt, denn die (ganze) Erfüllung müßte des Strebens 
Ende werden und des Willens Tod. 

Der Widerſpruch iſt es, der uns produktiv macht. Darum wurde 
es im Laufe der Geſchichte ſo, daß, je mehr die Hemmungen wuchſen, 
je größer die Spannungen wurden, um ſo mehr auch die Kraft zu 
ihrer Ueberwindung ſich entfaltete und die Summe des Fortſchritts 
wuchs. Es iſt ein großes und tiefes Wort, wenn der Apoſtel Paulus 
redet vom Glauben auf Hoffnung gegen Hoffnung, ein Wort, das 
keineswegs nur für das religiöſe Gebiet Geltung hat, ſondern für 
alles geiſtige Leben, weil für alles Glaube und Hoffnung, 
Optimismus und Idealismus notwendig iſt. Das geiſtige 
Leben lebt überall von den Spannungen zwiſchen Wirklichkeit und 
Ideal, zwiſchen den verſchiedenen Idealen. Und es lebt in reichſter 
Fülle und in intenſivſter Kraftentfaltung dann, wenn die Spannungen 
am größten ſind, wenn ſie ſo groß ſind, daß ſie die Seele zu zer 
reißen drohen. Wo das der Fall war, da entſtanden immer die 
höchſten Gedanken. Alle großen Gedanken, die einem Zeitalter Rich 
tung und Charakter gaben, ſind in dieſer Weiſe aus der Not ge 
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porttarife für Lebensmittel allgemein oder wenigſtens für einzelne 
Warengattungen einer vorübergehenden oder dauernden Ermäßigung 
zu unterziehen ſeien. Bei Eingang Ihres Geſuches waren wir be— 
reits mit der Prüfung dieſer Frage beſchäftigt. Gleichzeitig lagen 
uns aber auch Eingaben betreffend die Frachtermäßigung für Futter 
mittel zur Linderung der angeblich infolge der Dürre entſtandenen 
landwirtſchaftlichen Futternot vor. Dieje beiden Fragen mußten 
gleichzeitig behandelt werden; ihre Prüfung erforderte umfangreiche 
Erhebungen, die erſt vor kurzem zum Abſchluß gebracht werden 
konnten. 

Auf unſern Antrag hin hat nun die kommerzielle Konferenz 
ſchweizeriſcher Transportanſtalten und der Verkehrsintereſſenten in 
ihrer am 11. ert, abgehaltenen vierten Sitzung beſchloſſen, für die 
während der Zeit vom 1. Oktober 1911 bis einſchließlich 31. Mai 
1912 im internen oder im gegenſeitigen direkten Verkehr der der 
genannten Konferenz beigetretenen Verwaltungen abgefertigten 
Sendungen in gewöhnlicher Fracht (Einzelfendungen und Wagen 
ladungen) von 

friſchen Kartoffeln, gelben Rüben, \ 

Kohl (Kraut, auch Kabis), 

Bohnen, Erbſen und Linſen | 
auf dem Rückerſtattungswege auf den tarifmäßigen Taxen eine aus 
nahmsweiſe Ermäßigung von 50% zu gewähren, mit der Ein— 
ſchränkung, daß mindeſtens Fr. 7. für die Wagenladung von 
5000 kg und Fr. 12. — für die Wagenladung von 10,000 kg be> 
rechnet werden, ſofern ſich nicht die Fracht zu den vollen tarif 
mäßigen Frachtſätzen billiger ſtellt 

Die Bedingungen, an deren Erfüllung die Gewährung dieſer 
Begünſtigung geknüpft iſt, belieben Sie dem beiliegenden Entwurf 
des bezüglichen temporären Ausnahmetariſes zu entnehmen, der 
dem Eiſenbahndepartement zur Genehmigung bereits vorgelegt iſt: 

Im weitern hat die kommerzielle Konferenz im Sinne unſerer 
Anträge die Verſetzung nachgenannter in der ſchweizeriſchen Güter: 
klaſſifikation zurzeit noch dem Svezialtarif II zugewieſener Futter 
mittel in den Spezialtarif III beſchloſſen: 

Fleiſchfuttermehl, 

Fiſchfuttermehl (aus Fiſchen hergeſtelltes Futtermehl), 

Getreide- (Weizen-, Mais-, Hirje- 2.) Keimlinge, 

Griebenkuchen, 

Kaſtanien, wilde (Roßkaſtanien), 

Kleie, grobe und feine, auch Grieskleie, 
Reiskleie, 

Maisabfälle und Maisrückſtände aller Art, die bei der Stärke 
7 9 gewonnen werden, Maiskuchen, Maiskuchen— 
mehl, 

Maistreber, getrocknete, 

Melaſſefutter (Melaſſe mit Artikeln der Spezialtarife I und I 
zu Futterzwecken gemiſcht), 

Oeltkuchen, Oelkuchenmehl, Oelkuchenſchrot, entfettetes Oelſgat— 
mehl, durch Preß- oder Extraktionsverfahren aus Oel— 
früchten aller Art gewonnen, 

Schlempen aller Art, getrocknete, auch gemahlen, 

Viehzucker, zu Futterzwecken durch Beimiſchung anderer Futter- 
mittel denatuviert. 

Auch von dieſer Maßnahme, die auf 1. Januar 1912 in Kraft 
tritt und bleibende Wirkung hat, wird eine günſtige Wirkung auf 
die Verbilligung der von der Landwirtſchaft erzeugten Lebensmittel 
erhofft, welche Wirkung ihr übrigens vom ſchweizeriſchen Bauern— 
verband auch zugeſchrieben wird. 

Dagegen hat die kommerzielle Konferenz der von verſchiedenen 
Seiten angeregten Ermäßigung der Taxen für Milchtransporte nicht 
zugeſtimmt, von der Erwägung ausgehend, daß der auf 1. Mai 1909 
eingeführte Ausnahmetarif No. 11 für Milch, auch Magermilch, 


ſämtlich zu 
Speiſezwecken 


Gerſtenkleie und 


boren, aus der Seelennot von Menſchen, denen nichts Menſchliches 

fremd war. Darum iſt es gut, daß wir die Sehnſucht haben nach 

der Ruhe, der Harmonie und dem Gleichen, gut aber auch, daß ſie 

ſtets Sehnſucht bleibt, denn das Gleiche läßt uns in Ruhe, aber 
der Widerſpruch iſt es, der uns produktiv macht. 

Aus einer Sonntags⸗ Betrachtung. 

z Denn nicht wirklich erreichbar zu ſein, ſondern 

Naß und Grenzen nur in ſtetiger Annäherung, das gehört zu dem 

des Ideals. Begriffe des Ideals. Wer ſich jo zu dem Ideale 

ſtellt, bewegt ſich nicht auf dem Boden des Uebertriebenen, Schwär 


meriſchen und Maßloſen. Heinrich Gomperz 
(Die Lebensauffaſſung der griechiſchen Philoſophie 
und das Ideal der innern Freiheit, 1904, 


Könnten wir uns die wirklich neuen Ele— 
mente der Zukunft auch nur ahnend vor— 
ſtellen, jo würden wir ſie damit auch ſchon 
wären ſchon halbe Gegenwart. 

Riehl. Die Familie, S. 


S. 5. 


Von der Kraſt der 
idealen Vorſlellung. 
ſelber beſitzen und ſie 


H. W. 285. 


Nützen kann ſolche Vorausſchau, die ja nichts anderes 
iſt als ein Bedenken des einzuſchlagenden Weges, 
wenn ſie vom Grunde des Seienden her nur abſehbare Strecken 


Vorausſchau. 
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Buttermilch und Molken im Abonnement allen Bedürfniſſen gerecht 
werde. Dieſer Tarif hat anerkanntermaßen die Milchverſorgung 
der größern Städte in weiteſtem Umfange ermöglicht, wenn geeignete 
Organiſationen vorhanden waren. Nach demſelben beträgt der 
Transportpreis bei einem Abonnement für eine Diſtanz 


von 20 km für einen Liter Milch 0,62 Cts. 
” 4 ) * " I " " 0,74 „ 
„ 100 „ „ 1 1 „ Are 
7 20 0 " " " „ " 1 ‚16 * 


Dieſe Zahlen beweiſen, daß bei erhöhten Milchpreiſen in der 
Nähe der Konſumationsorte die Beſchaffung billigerer Milch aus 
entfernteren Gegenden zu mäßigen Preiſen möglich iſt. Der Aus- 
nahmetarif No. 41 für Milch u. ſ. w. wird von den Intereſſenten 
gerne benützt, was aus der Tatſache hervorgeht, daß bei unſerer 
Verwaltung in einem Jahre 6360 Milchabonnements gelöft wurden. 
Wenn nun in Betracht gezogen wird, welchen bedeutenden Arbeits. 
aufwand den ſchweizeriſchen Bahnen der Transport der gefüllten 
und leeren Gefäſſe nach und von den Hauptplätzen der Schweiz 
verurſacht, jo dürfen die mäßigen Anſätze des mehrerwähnten Tarifs 
als das Mindeſte deſſen bezeichnet werden, was die ſchweizeriſchen 
Bahnen für dieſe Transporte verlangen müſſen. 

Zudem wäre es fraglich, ob eine Ermäßigung, wenn ſie ge⸗ 
währt werden könnte, den Konſumenten zugute käme, da nach be- 
kannten Vorgängen der Handel derartige Erleichterungen gerne 
annimmt, ohne aber die Verkaufspreiſe zu ändern. 


Mit vollkommener Hochachtung 


Für die Generaldirektion der ſchweiz. Bundesbahnen 
als Präſidialverwaltung der kommerziellen Konferenz: 


1 Beilage Dinkelmann. 
Die im Enticheid erwähnte Erklärung hat folgenden Wortlaut: 


Ich 
Wir 


= 
2 2. 
3 


r ; = n 
erkläre .. hiemit, daß die nachſtehend aufgeführten von ; 


bezogenen Sendungen 


mir | zum eigenen Gebrauch verwendet 
3 an eigene Angeſtellte zu oder unter 
ins | in Ausübung gemeinnütziger Tätigkeit | 
worden ſind, 
werden. 
Ich bin meine 
Wir ſind unſere 
die Richtigkeit der vorſtehenden Angaben nachzuweiſen. 


von 


den Selbſtkoͤſten zum Selbſtgebrauch abgegeben 


bereit, auf Verlangen der Eiſenbahn auf Koſten 


Ifde Eingang Inhalt Verſandſtation GEH: 
| | (ke) 


der Sendungen 


Unterſchrift 
des im Frachtbrief genannten Empfängers. 
Da die Konſumvereine, die nur an Mitglieder ver— 
kaufen, ſtets zu Selbſtkoſten verkaufen (im Durchſchnitt 
der ganzen Schweiz pro 1910 erhält ein Mitglied auf 
100 Fr. Einkauf für Fr. 79.24 an Engroseinkaufspreis, 


des Zukünftigen zu umfaſſen trachtet. Wir dürfen nicht allein, wir 
ſollen von der Zukunft träumen, denn dieſer Traum muß über 
unſere Gegenwart herrſchen. Kurt Vreyſig. Im „Tag“, 28. Okt. 1011), 

7 und nun zum Schluß noch einen Rat: 
A Suhunft ar die Halten Sie das Ziel feſt, aber richten Sie 
Forderung des Tages. nicht fortwährend die Blicke darauf, es 
könnten ſonſt leicht die unmittelbaren Pflichten und Aufgaben da- 
runter leiden. Leben Sie der Gegenwart. Jeder Tag, der für Sie 
anbricht, hat jeine Weihe, jede Stunde, die Ihnen ſchlägt, hat ihre 
Poeſie. Ziehen Sie Gold- und Silberfäden innerer Befriedigung 
aus jedem genoſſenſchaftlichen Alltagswerke und erinnern Sie ſich 
immerdar, daß Sie mit jeder Verrichtung ein Stück in das Ganze 
hineinweben, daß das Ganze ſchon in den Teilen lebt, von denen 
jeder, richtig erfaßt und behandelt, den Geiſt und die Schönheit der 


Vollendung atmet. Karl Munding, 
Pflichten und Rechte der Genoſſenſchaftsangeſtellten 
im Lichte der Genoſſenſchaftsidee (1906). 


. E Der Idealiſt kann uns einen Funken 
Die Gabe des Zdealiſten. ſeines feurigen Glaubens leihen, damit 
wir die Kleinarbeit nicht ſeelenlos betreiben. 

Hermann von Blomberg in „Türmer“, 1905, Heft 6). 
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Fr 6.91 an Rückvergütungen, zahlt je Fr. 1.— an Reſerven 
und Amortiſationen, Fr. 6.55 an Löhnen, Fr. 4.90 an 
allgemeine Unkoſten und Fr. 0.41 an Steuern) find wir 
der Anſicht, daß unſere Verbandsvereine auf die Rück— 
vergütung Anſpruch erheben ſollen. 


111. — 2 


Großkapitaliſtiſches Genoſſenſchaftsweſen. 


Eine aus⸗ 
geprägte Form großkapitaliſtiſcher Genoſſenſchaftswirtſchaft 
iſt der moderne Werkverband. Man verſteht darunter eine 
partielle Gemeinſchaft induſtrieller Betriebe, die aber in 
mancher Hinſicht ein ſo enges Kartellverhältniß darſtellen, 
daß fie faſt als ein einheitliches Unternehmen erſcheinen, 
obwohl jedes einzelne Werk noch ſelbſtändig und vorwiegend 


auf eigenes Riſiko produziert. Ein derartiges Gebilde iſt 
der Stahlwerksverband, der in Düſſeldorf ſeinen Ver— 
waltungsſitz in dem ſtolzen Bau hat, von deſſen Stirnſeite 
in goldenen Lettern der hiſtoriſche Name „ Stahlhof“ 
glänzt. Der Stahlwerksverband iſt aus einer Reihe von 
Verbänden entſtanden. Sein Urſprung geht in die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts zurück und fällt mit dem Auf— 
ſchwung des Bahnbaues und der Verſchärfung der K onkurrenz 
in der ſtark von dem Wechſel beeinflußten Eiſeninduſtrie 
zuſammen. So entſtand früh die Tendenz, durch Ver— 
einigung die Schwankungen zu beſeitigen. Die Arten 
dieſer Verſtändigung waren mannigfaltig, ſie haben aber 
immer nur kurze Zeit beſtanden. Die Erfahrung drängte zu 
feſteremZuſammenſchluß, zur völligen Ausſchaltung 
der Verbindung zwiſchen Käufer und Herſteller. 
So gelangte man zur Gründung des Verbandes, wie er 
heute beſteht und 90% der Stahlherſtellung umfaßt. In 
den Hauptlinien ſtellt ſich die Tätigkeit dieſer Rieſen⸗ 
geſchäftsſtelle jo dar, daß fie 5% Millionen ſtählerner 
Fabrikate: Schienen, Schwellen, Träger, Profile und Halb— 
zeug von ihren Mitgliedern zu einem vertragsmäßigen 
Vorſchußpreis übernimmt und nun einen Preis darüber 
hinaus zu erzielen ſucht. Der Verdienſt wird dann gemäß 
den Lieferungen, an die Werke verteilt und zwar 
zurückgerechnet auf die Tonnen Rohſtahl, die in den Er— 
zeugniſſen ſtecken. In jeder Fabrikationsart iſt für jedes 
Werk des Verbandes eine beſtimmte Beitragsmenge feſt⸗ 
geſetzt. Die Verhältniſſe in der Tätigkeit der einzelnen 
Werke liegen ganz verſchiedenartig. Die Herſtellungskoſten 
für den Stahl ſind andere in Lothringen, andere in 
Luxemburg, in Mitteldeutſchland, Sachſen, Bayern, Schleſien 
und wo immer die Verbandswerke ihren Sitz haben. Dieſe 
Unterſchiede müſſen von der Verbandsleitung rechneriſch 
ausgeglichen werden. Es handelt ſich um einen Geſamt— 
abſatzwert von über einer halben Milliarde Mark. Das 
erfordert eine Einteilung des Betriebes in mehrere Verkaufs— 
abteilungen, von denen jede ein beſtimmtes Produkt be⸗ 
handelt. Der Verband will vor allem durch den Zuſammen— 
ſchluß Vorteile erzielen, die dem einzelnen Werke 
verſagt bleiben müſſen, z. B. in der Verfrachtung. Er legt 
großen Wert darauf, die Werke ihren beſonderen Einrichtungen 
gemäß zu beſchäftigen und er nützt ihnen dadurch, daß 
er im Exportverkauf die Verfrachtung bis an den Ort des 
Verbrauchs übernimmt und ſo die Preislage, die an dem 
Ort der Verwendung herrſcht, auszunützen vermag. Der 
Grundſatz, die Ware bis zu dem Beſtimmungsort zu bringen, 
macht für den Verband die Unterhaltung eines ausgedehnten 
Verfrachtungsbureaus nötig. Auch den Reedereibetrieb 
hat der Verband aufgenommen, da er ein Drittel der von 
ihm abzuſetzenden Produktion ausführt. 

Der Ablauf der Vereinbarungen, auf die ſich der 
Verband gründet, ſteht im nächſten Jahr bevor, aber es 
iſt kaum ein Zweifel, daß die Verträge erneuert werden, 
denn es iſt ja eine ganz organiſche Entwicklung modernen 
Großbetriebes aus latenten zu offenen Genoſſenſchafts— 
formen, die hier in die Augen ſpringt. 


Ein Rieſenbetrieb. Am 20. November waren es hundert 
Jahre, daß Friedrich Krupp den Grund zu der Friedrich— 
Kruppſchen Aktiengeſellſchaft in Eſſen legte, die heute das 
größte Montanunternehmen Deutſchlands iſt. Als Aktien— 
geſellſchaft beſteht die Firma erſt ſeit 1903. Aus kleinen 
Anfängen heraus und unter großen Schwierigkeiten wurde 
das Rieſenwerk geſchaffen. Ihren Weltruf verdankt die 
Firma der Kanonenfabrikation, aber die Geſamtproduktion 
des Unternehmens iſt ſo reichgeſtaltig, daß die Werke heute 
einen regulären umfangreichen Montantruſt darſtellen, 
deſſen Zentrum die Gußſtahlfabrik in Eſſen iſt. Eigene 
Zechen liefern das Kohlenmaterial für den Rieſenbetrieb. 
Für die gewaltige Ausdehnung des Unternehmens ſind 
folgende Zahlen und Daten charakteriſtiſch. Im Jahre 1910 
waren in der Gußſtahlwarenfabrik etwa 60 Betriebe in 
Tätigkeit, ungefähr 7500 Werkzeug- und Arbeitsmaſchinen, 
19 Walzwerke, 170 Dampfhämmer von 100 bis 50,000 
Kilogramm Fallgewicht, 22 Transmiſſionshämmer von 
12 bis 400 Kilogramm Fallgewicht, 128 hydrauliſche Preſſen, 
435 Dampfkeſſel, 554 Dampfmaſchinen mit zuſammen 
89,430 PS. 2955 Elektromotoren von zuſammen 50,491 PS, 
1124 Hebe-, Transport- und Verladevorrichtungen bis zu 
150,000 Kilogr. Tragfähigkeit und zuſammen 12,269,610 
Kilogramm Tragfähigkeit. Die Netto-Kohlenförderung 
aus den eigenen Zechen betrug im Jahre 1910 insgeſamt 
2,474,326 Tonnen. 

Muſtergültig ſind die zahlreichen Wohlfahrtsein— 
richtungen des Unternehmens. Die Arbeiterkolonien in 
Eſſen enthalten 6506 Wohnungen. Die Geſellſchaft beſitzt 
eine eigene Konſumanſtalt mit 95 Verkaufsſtellen, aus 
denen zirka 60,000 Werkangehörige ihren Lebensmittel— 
bedarf decken. Dazu kommen noch 11 Bierhallen und 13 
Kantinen. Die geſamte Jahresleiſtung der Firma an 
Verſicherungs- und Kaſſenbeiträgen, Unterſtützungen und 
Zuſchüſſen betrug im Jahre 1909 9,296,171 Mk. Nach 
der Aufnahme vom 1. Mai 1911 betrug die Geſamtzahl 
der auf den Kruppſchen Werken beſchäftigten Perſonen 
einſchließlich 8023 Beamten 69,292. Die vorſtehenden, 
dem Jahresbericht der Handelskammer für den Kreis 
Eſſen für 1910 entnommenen Zahlen genügen, um die 
Umriſſe eines Großbetriebes zu zeichnen, wie es in der 


Welt nicht ſeinesgleichen hat. 


>) 
S 

Zur Brotpreisliſte des Konſumvereins Aarau geht uns 
folgende Erklärung zu: 

Die von der Verwaltung des Konſumvereins Frauen— 
feld in Nr. 46 Ihres Blattes erſchienene Berichtigung 
unſerer Brotpreisliſte, die herumgeboten werden ſoll, ver— 
anlaßt uns, weil den Tatſachen nicht genügend, zu folgen— 
der Erwiderung: 

Richtig iſt, daß bei den Preisdifferenzen die Quali— 
tätsunterſchiede im Mehl der verſchiedenen Landesteile 
berückſichtigt werden müſſen. Daß dieſem Umſtand in 
beregter Brotpreisliſte gar keine Rechnung getragen wurde, 
iſt indeſſen nicht zutreffend. Es wurde nämlich das Berner 
Weißbrot unter die Klaſſe Halbweißbrot geſtellt, ein Brot, 
das dem Frauenfelder und Aarauer Halbweiß entſchieden 
vorzuziehen iſt. Daß das Oſtſchweizer Weißbrot nur aus 
Nr. 1 hergeſtellt wird, iſt gleichfalls unzutreffend. Das 
weißeſte Brot wird bekanntlich in St. Gallen gebacken, mit 
dem die ganze übrige Oſtſchweiz bisher nicht rivaliſiert hat. 

Ob in der Zentralſchweiz weniger weißes Brot gegeſſen 
wir), als in Frauenfeld und Winterthur, möchten wir be— 
zweifeln, wir verbacken nämlich auch Oſtſchweizermehl und 
zwar für Weißbrot Nr. 2: für Halbweiß 1½ von Nr. 2 
und 2 von Nr. 3 für Ruchbrot Nr. 4. 

Unſere Erwiderung ſoll aber nicht etwa einer Recht— 
fertigung gleichkommen, ſondern einer Beſtätigung unſerer 
Erhebungen, wonach wir zu den billigſten Brotvermittlern 
der Schweiz gehören. Die geſammelte Statiſtik hatte einen 


Aus der Praxis. 


ganz andern Zweck, als unſer Licht nicht unter den Scheffel 
ſtellen zu laſſen, ſie galt zur Aufklärung unſerer Mitglieder 
und nicht zum Auskehr mit andern Verbandsvereinen. 
Glücklicherweiſe iſt es in den Reihen der Konſum— 
vereine noch nie vorgekommen, daß ſie den Preisvergleich— 
ungen in der Preſſe ſelbſtſüchtige Motive unterſchoben 
haben und wir hoffen auch, daß dieſe Sitte nicht einreiße. 
Hochachtend 
Konſumverein Aarau. 


Der Präſident: Der Aktuar: 
Jalob Wehrli. G. Mollet. 


Selbſtdisziplin. Weitblickende Leiter großkapitaliſtiſcher 
Betriebe gehen neuerdings mit Energie und Geſchick daran, 
für ihre Angeſtellten eine Art von Geſchäftsethik heraus— 
zubilden, natürlich unter dem Geſichtspunkte, daß ſie ſich 


„bezahlt macht“. Immerhin deutet das Vorgehen an, daß 
ſich auch im kapitaliſtiſchen Geſchäftsleben Wandlungen 
vollziehen, die den geiſtigen Strömungen der allgemeinen 
Kulturbewegung folgen. Ein großes Londoner Geſchäfts— 
haus, Selfridge Ltd. in der Oxfordſtreet, hat zur Weiter— 
bildung ſeines Perſonals Unterrichtsabende eingerichtet, in 
denen unter anderm auch „ethiſche Kultur“ betrieben wird. 
Jüngſt hielt der Perſonalchef des Hauſes, P. A. Beſt, einen 
Vortrag über Selbſtdisziplin. Der Herr ging dabei 
ganz methodiſch vor. Zunächſt definierte er den Begriff 
der Selbſtdisziplin. 

Wir verſtehen darunter, führte er aus, die Fähigkeit, 
unſere phyſiſchen Kräfte unter die Kontrolle unſeres Ver— 
ſtandes zu bringen. So iſt es beiſpielsweiſe unſere Pflicht, 
rechtzeitig an unſerer Arbeit zu ſein, aber es beſteht ander— 
ſeits oft eine große Verſuchung, an einem kalten Winter- 
morgen fünf Minuten länger im Bett zu bleiben als wir 
dürften. Das hat zur Folge, daß wir fünf Minuten 
weniger auf die Toilette und das Frühſtück, kurz auf die Pflege 
unſeres Körpers verwenden können. Wenn wir nun dieſe 
Neigung, fünf Minuten länger im Bett zu bleiben, unter— 
drücken, ſo üben wir Selbſtdisziplin, dann ſind wir Herr 
über unſeren Körper. 

Aber auch im Geſchäfte iſt Selbſtdisziplin ſehr am 
Platze, und hier müſſen wir unter derſelben vor allem 
Höflichkeit und Wahrhaftigkeit verſtehen. Wenn 
Sie für einen finſteren Blick ein Lächeln, für eine Beleidi— 
gung höfliches Benehmen zurückgeben können, dann üben 
Sie Selbſtdisziplin, dann ſind Sie Herr über ſich ſelbſt. 

Sehr wichtig iſt es, daß Sie ſich nie dazu verführen 

laſſen, der Kundſchaft Unwahres zu ſagen, ſelbſt nicht, 
um einen Verkauf zu ermöglichen. Sobald Sie anfangen, 

| dem Kunden Unwahres über die Beſchaffenheit der Ware, 

die Sie verkaufen, zu ſagen, ſo erniedrigen Sie das Ge- 
ſchäft, den Verkauf, den wir als eine Wiſſenſchaft 
zu betrachten angefangen haben. 

— Seelbſtdisziplin iſt tCharakterbildung. Nun wollen 
wir annehmen, daß Sie ſich in den Jahren, die Sie in 
unſerem Hauſe verweilen, in der Kunſt der Selbſtdisziplin 
vervollkommnet haben, und daß es Ihnen gelungen iſt, eine 
wichtige Stellung zu erlangen. Es gibt für Sie kein 
Hindernis, die beſten und höchſten Stellen zu erlangen, 
die unſer Haus zu vergeben hat, wir wollen alſo an— 
nehmen, daß Sie alles dies erreicht haben, und daß Sie 
gleichzeitig mit der Kunſt der Selbſtdisziplin auch die 
Gabe der Beſcheidenheit erlangt haben. Ich ſpreche 
hier nicht von kriechender Beſcheidenheit und Demut, aber 
ich habe in meinem Leben die Erfahrung gemacht, daß, 
je beſcheidener ein Mann in höherer Stellung iſt, deſto 
beſſer er ſich in das Zuſammenwirken mit denen finden 
wird, die unter ihm ſtehen, denn er regiert durch die 
Macht ſeiner Perſönlichkeit. Eines der ſolideſten 
Bande, die Vorgeſetzte und Untergebene verknüpfen, iſt 
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unzweifelhaft das Band der Sympathie, und nicht eher 
können Sie das Vertrauen ihrer Untergebenen erreichen, 
als bis Sie denſelben ſympathiſch ſind. Glauben Sie mir, 
es macht ſich bezahlt, Selbſtzurückhaltung zu üben, es 
macht ſich bezahlt, im Geſchäft ſeinen Charakter zu bilden. 
Sie werden glücklich ſein, zufrieden mit ſich ſelbſt, und es 
wird Sie zu Stellungen führen, die weit über den Durch— 
ſchnitt in gewöhnlichen Geſchäften hinausragen. 

Eine wichtige Eigenſchaft der Selbſtzucht iſt Diskretion. 
Auch dieſe berührte am Ende noch der Vortragende. Ehe 
wir nach Hauſe gehen, ſchloß er, möchte ich Ihnen noch 
einprägen, Loyalität gegen unſer Haus zu üben. Loyalität 
gegen das Unternehmen iſt eine der beſten Eigenſchaften 
eines Angeſtellten. Dieſes Haus repräſentiert, ſo lange 
Sie in ihm angeſtellt ſind, Ihr Heim, und alles was mit 
dem Unternehmen zuſammenhängt, muß Ihnen heilig ſein. 
Laſſen Sie ſich nicht dazu verführen, Geſchäftsangelegen— 
heiten außerhalb des Hauſes zu beſprechen, ausgenommen 
mit ſolchen, die dem Hauſe wohlwollen. Kritiſieren Sie 
das Haus nicht in einer feindſeligen Art, und erinnern 
Sie ſich immer, daß dieſe Unterlaſſung eine Pflicht des 
Anſtandes iſt. 

Man wird es dem Herrn Beſt laſſen müſſen, daß er 
ſich mit dieſem Vortrage nicht nur als ein feiner Pſycho— 
loge, ſondern auch als ein guter pädagogiſcher Methodiker 
bewährte. 


ge 


Aus 1 Bewegung. a 
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Zur Verbands⸗Statiſtik. (K.-Korr. aus Baden.) Mit 
Intereſſe habe ich die „ſtatiſtiſchen Erhebungen über 
den Stand und die Entwicklung der Verbandsvereine im 
Jahre 1910“ ſtudiert. Die Broſchüre gibt auch einen 
eklatanten Beweis von der Leiſtungsfähigkeit der Verbands— 
Buchdruckerei. Ich habe mir die Mühe genommen, einen 
Auszug über die gargauiſchen Konſumgenoſſenſchaften im 
allgemeinen und diejenigen des Kreiſes X ſpeziell zu machen 
und das erſtere Ergebnis im „Badener Tagblatt“ publi— 
ziert, von der Anficht ausgehend, daß auch ein weiteres 
Publikum der Status der aarg. Konſumgenoſſenſchaften 
intereſſieren werde. Der Auszug erſtreckte ſich auf die 
Zahl der Mitglieder, der Läden, des Umſatzes, der Steuer— 
ſumme, der Reſerven, der Summe der Rückvergütungen, 
der Bezüge vom Verband und der Produktion der neun 
Bäckereien. Es find ganz reſpektable Ziffern. Die Steuer- 
ziffer beweiſt, daß wir unſern redlichen Teil zu den Staats 
und Gemeindelaſten beitragen. Wenn aber bei einem Ge— 
ſamtumſatze von Fr. 4,427,376 nicht einmal für zwei 
Millionen vom Verband bezogen wurden, ſo ſcheint mir 
da ein Mißverhältnis zu beſtehen, das ſich mit der Zeit 
hoffentlich beſſern wird. Der Aeufnung der Reſervefonds 
wird mit Recht alle Aufmerkſamkeit geſchenkt. „Spare in 
der Zeit, ſo haſt du in der Not“. Es iſt zu hoffen, daß 
dieſe „Erhebungen“ nicht einfach unſtudiert ins Archiv 
geworfen werden, denn die Zahlen ſprechen, ſie ſind be— 
redte Zeugen über das Gedeihen und Wirken des Ver— 
bandes. Es würde nichts ſchaden, wenn größere Genoſſen— 
ſchaften ſelbſt etwas „Statiſtik“ treiben würden. Noch 
eine Bemerkung: Beſſer wäre es nach meiner Anſicht, 
wenn die Statiſtik kantonsweiſe zuſammengeſtellt würde, 
ſie würde dann den Laien der großen Mühe entheben, die zu 
einer kantonalen Zuſammenſtellung nötigen Ziffern heraus— 
zuſuchen. 

„ Umſchau. Für eine Umbaute und Vergrößerung 
der Lagerräume des Verbandsvereins in Vivis bewilligte 
die Generalverſammlung der Mitglieder einen Kredit von 
Fr. 50,000; ebenſo einen ſolchen von Fr. 180,000 für 
Erwerb eines Grundſtückes und Bau einer neuen Bäckerei. 

— Die Mitglieder des Verbandsvereins „La Menagere*“ 
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in Vivis erhalten von der Verwaltung unentgeltlich ein 
Haushaltungsbuch. 

— Die Eröffnung einer Filiale in Yvonand durch 
die Konſumgenoſſenſchaft in Yverdon brachte etwas Be— 
wegung unter die dortigen Krämer, von denen der eine 
die Preiſe reduzierte, der andere Rabatt verſprach. 

— Auch unſer Verbandsverein in Chaux-de-Fonds, 
die coopérative des syndicats, hat einen großen Mitglieder— 
zuwachs anfzuweiſen; ſie gewann in 14 Tagen 124 neue 
Mitglieder. 

— Die Generalverſammlung des Konſumvereins in 
Buchs St. Gallen) beauftragte den Verwaltungsrat, die 
Frage einer einheitlichen Milchverſorgung für das ganze 
Dorf zu prüfen. 

Baden. (K.⸗Korreſp.) Die außerordentliche Geueral— 
verſammlung am 14. November war von rund 150 Mit- 
gliedern beſucht. — Das Traktandum Fleiſchverſorgung 
intereſſierte ſomit den neunten Teil der Mitglieder. Die 
Verſammlung beſchloß faſt einſtimmig im Prinzip Ein— 
führung derjelben. Leider wurde die Lokalfrage nicht auch 
ſofort gelöſt, indem weder der Ankauf der Wirtſchaft und 
Metzgerei zur „Leiter“, noch die Inanſpruchnahme des 
Verkaufslokals an der Bruggerſtraße beliebte, ſondern die 
Frage über Beſtimmung desſelben an den Vorſtand zurück— 
gewieſen wurde. Wer ſich des Wahlzeddels bei Anlaß 
der letzten Vorſtandswahlen erinnert, worin die Mahnung 
enthalten iſt: Wählt Männer an die Spitze, die 
nicht an einer Bauſucht erkrankt ſind“, dem kam es 
wunderſam vor, daß aus der Mitte der Verſammlung 
einem Metzg-Neubau gerufen wurde, mit „billigen 
Wohnungen“. Es iſt nun zu hoffen, daß dem Vorſtand 
auch ein heller Stern die Stätte für die Fleiſchverſorgung 
weiſe, wie weiland den Grafen von Rapperswil ein Stern 
an den Ort führte, wo er ein Kloſter zu erbauen gedachte. 

Baſel. (F.-Korr.) In mehrſtündigen Verhandlungen 
erledigte der Genoſſenſchaftsrat in ſeiner Sitzung vom 
9. November mehrere wichtige Geſchäfte. Vor Eintritt 
in die Tagesordnung widmete der Vorſitzende Herr A. Jeggli 
dem verſtorbenen Ratsmitglied C. Herndl und dem lang- 
jährigen Vorſteher des Milchgeſchäfts J. J. Reber ehrende 
Worte des Andenkens. Dann behandelte der Rat den An— 
trag der Verwaltungskommiſſion und des Aufſichtsrates 
auf partielle Reviſion der Statuten. Nach der Vorlage 
handelt es ſich zunächſt um die Abſchaffung des 5% igen 
Gewinnanteils des Perſonals vom Betriebsüberſchuß. Dieſe 
5% ſollen in Zukunft die Mitglieder erhalten, indem ihnen 
95% anſtelle der bisherigen 90% des Betriebsüberſchuſſes 
zugewieſen werden. Der dem Perſonal entgehende Ge— 
winnanteil wird ihm in Form einer entſprechenden Lohn— 
zulage ausgerichtet. Ein weiterer Reviſionspunkt iſt die 
Anpaſſung der Sparkaſſe des K. C. V. an das kantonale 
Einführungsgeſetz zum ſchweiz. Zivilgeſetzbuch. Dieſes Geſetz 
enthält die Beſtimmung, daß alle Sparinſtitute, Banken, 
Vereine ꝛc., welche zur Bezeichnung ihres Geſchäftsbetriebes 
das Wort „Sparen“ (z. B. Sparkaſſe, Erſparniskaſſe, 
Sparverein, Sparabteilung, Erſparnisguthaben, Spargut- 
haben, Spargelder, Sparbüchlein, Sparhefte verwenden, 
einer Bewilligung des Regierungsrates bedürfen. Außer— 
dem haften die Guthaben und die Werttitel der betreffenden 
Unternehmung, welche zu dieſem Zwecke nach Grundſätzen 
der Mündelſicherheit auszuwählen ſind. Die Deckung iſt 
jederzeit in einer Höhe zu halten, die den Sparguthaben 
hinreichende Sicherheit bietet. Dieſe Geſetzvorſchriften nötigen 
den A. C. V., eine Aenderung inbezug auf die Sparkaſſe 
vorzunehmen. Zwar wurden, wie der Ratſchlag ausführt, 
im Laufe dieſes Jahres eine Reihe von erſten Hypotheken 
im Geſamtbetrag von Fr. 900,000 zurückbezahlt, ſo daß 
es dem A. C. V. unter Beizug der übrigen nicht belaſteten 


Liegenſchaften leicht möglich wäre, die vom Staate ver— 
langte Sicherheit zu verſchaffen. Werden aber die Liegen— 
ſchaften für die Sparguthaben verpfändet, ſo beraubt ſich 
der A. C. V. der Möglichkeit, in Zeiten des Geldbedarfes 


zu annehmbaren Bedingungen die nötigen Mittel zu be— 
ſchaffen. Er würde dadurch von den Bankinſtituten abhängig 
und ſeine Entwicklungsfähigkeit würde weſentlich einge— 
ſchränkt. Von dieſen Erwägungen ausgehend, kommen 
Aufſichtsrat und Verwaltungskommiſſion dazu, dem Ge— 
noſſenſchaftsrate zu beantragen, es ſei die Sparkaſſe in 
eine Depoſitenkaſſe umzuwandeln, für welche die geſetzliche 
Forderung betr. Anlage der Spargelder in mündelſicheren 
Wertpapieren nicht beſteht. Solche Depoſitenkaſſen beſitzen 
eine Reihe von Bankinſtituten und die damit gemachten 
Erfahrungen werden durchwegs als günſtig bezeichnet. 
Es iſt alſo durchaus nichts außerordentliches, wenn der 
A. C. V. ſeine bisherige Sparkaſſe als Depoſitenkaſſe weiter- 
führt, da inbezug auf die Sicherheit keine Aenderung ein— 
tritt, indem nach wie vor für die Einlagen das geſamte 
Vermögen des A. C. V. haftet. Es handelt ſich alſo nur 
um eine Namensänderung. Eine Befürchtung über die 
Sicherheit der Spareinlagen iſt bis jetzt nicht zu Tage 
getreten, denn Rückbezüge in bedeutendem Umfange haben 
nicht jtattgefunden. Die Aenderung deutet auch nicht auf 
eine ſchwache Finanzlage hin, denn der A. C. V. wäre 
durch Anfnahmen von Anleihen im Stande, jederzeit ge— 
nügend Geldmittel ſich zu verſchaffen, um die ſämtlichen 
Spareinlagen zurückzuzahlen. Mit der Umwandlung in 
eine Depoſitenkaſſe ſollen auch zugleich einige zeitgemäße 
Neuerungen betreffend Verzinſung, Maximum der Ein— 
lagen ꝛc. eintreten. Damit hofft man die Mitglieder zu 
regerer Benützung des Inſtitutes zu veranlaſſen und 
es würde der Zweck, zur Entwicklung der Genoſſenſchaft 
beizutragen, noch mehr als bisher erfüllt. 

Ein dritter Reviſionspunkt beruht auf der zutage 
getretenen Anſicht, daß es unrichtig war, ſämtliche Be— 
ſchlüſſe des Genoſſenſchaftsrates dem fakultativen 
Referendum zu unterſtellen. Es wurde ſeinerzeit be— 
ſchloſſen, daß die Wahlen dem Referendum zu entziehen 
ſeien. Ferner ſollen einige andere Beſchlüſſe, die nicht end— 
giltiger Natur ſind, dem Referendum nicht unterſtehen, 
wie die Prüfung der Jahresrechnung, Beſchlußfaſſung über 
Anträge und Petitionen, Feſtſetzung der Zahl der Mit— 
glieder des Aufſichtsrates, Entſcheidung von Inkompatibili— 
tätsfragen, Anordnung von Urabſtimmungen und Ein— 
berufung von Generalverſammlungen, Behandlung von 
Rekurſen. 

Dem Vorſchlage des Aufſichtsrates, dieſe partielle 
Reviſion der Statuten einer Kommiſſion des Genoſſen— 
ſchaftsrates zu überweiſen, wird einzig von Herrn Kames 
Oppoſition gemacht und von dieſem auch nur inbezug 
auf die Umwandlung der Sparkaſſe. Er hält das Experiment 
der Namensänderung für gefährlich. Die Ausgabe kleiner 
Anteilſcheine von Fr. 25 an würde der Genoſſenſchaft 
Betriebsmittel zur Genüge liefern, ſo daß die Spargelder 
nicht im Geſchäft verwendet werden müßten. — Mit dem 
Zuſatzantrag des Herrn Dr. Weber, die Statutenreviſions— 
kommiſſion ſolle auch die Frage prüfen, ob bei künftigen 
Wahlen in die Verwaltungskommiſſion die Stellen aus— 
zuſchreiben ſeien, wird die partielle Reviſion der Statuten 
einſtimmig beſchloſſen. 

Eine Motion des Herrn Kames, welche die Reviſionen 
weiterer Paragraphen der Statuten verlangt, wird nahezu 
einſtimmig abgelehnt. Es handelt ſich zum Teil um Punkte, 
welche der Motionär ſchon einläßlich der verfloſſenen Total— 
reviſion der Statuten erfolglos verfochten hatte. 

Eine weitere Motion der Herren Wehrle-Traub 
und Schmid-Schlecht beſtand darin, die Verwaltungs- 
kommiſſion wolle prüfen und berichten, ob es nicht ange— 
zeigt wäre, dem Bureauperſonal den freien Sams— 
tag- Nachmittag zu gewähren. Dieſes Poſtulat gab 
Veranlaſſung zu längeren Außeinanderſetzungen. Während 
die Motionäre und andere Mitglieder des Rates dieſe 
Neuerung als eine notwendige Wohltat für das Bureau— 
perſonal bezeichneten, wurde von anderer Seite deren 
Zweckmäßigkeit beſtritten, namentlich wenn, wie das bei 


Banken und andern Geſchäften üblich iſt, das Arbeitspenſum 
in fortlaufender Arbeitszeit, von 7—1 Uhr, oder noch 
mehr bewältigt werden müſſe. Außerdem könne nicht 
einſeitig nur für das Burauperſonal eine Verkürzung 
der Arbeitszeit ſtattfinden, ſondern es müßte eine ſolche 
dem geſamten Perſonal zugute kommen, wenn ſie in 
gegenwärtiger Zeit überhaupt angängig ſei. Aber auch 
dieſe Notwendigkeit wurde beſtritten; der A. C. V. ſollte 
nun auf das Zuſtandekommen der Alters- und Invaliden— 
verſicherung ſein Hauptbeſtreben richten. Die ausgiebige 
Diskuſſion hatte die Ablehnung der Motion mit 56 gegen 
19 Stimmen zur Folge. Nach 11 Uhr erfolgte Schluß 
und Verſchiebung der weiteren Geſchäfte auf die nächſte 
Sitzung am 24. November. 

Oberhofen ⸗Hilterfingen. Unſer Familienabend vom 
4. November, der von unſerem Vorſtande organiſiert 
worden war, ſcheint einem allgemeinen Bedürfnis unſerer 
Mitglieder entſprochen zu haben. Zahlreich rückten unſere 
Familienväter mit ihren Frauen und Töchtern im Saale 
des Hotels zum „Kreuz“ ein. Nach einem kurzen Er— 
öffnungsworte unſeres bewährten Genoſſenſchafters Sigriſt 
erhielt der Referent, Herr Emil Hof aus Baſel, das Wort, 
um das aufgeſtellte Thema: „Weshalb gründen wir Kon— 
ſumvereine“ in fünfviertelſtündigem Vortrag zu behandeln. 
An Hand zahlreicher Beiſpiele, ſowie auf die heutige Teue— 
rungsperiode hinweiſend, wies er nach, warum in den 
letzten Jahren die Konſumgenoſſenſchaften überall in großer 
Entwicklung begriffen ſind. Dabei unterließ er es nicht, 
die große Bedeutung der Frauen und Töchter für die 
Konſumgenoſſenſchaftsbewegung hervorzuheben, denn dieſe 
ſind ſozuſagen die Hauptſtütze der Konſumgenoſſenſchaften. 
Von ihnen hängt die Entwicklung des Umſatzes, ſowie die 
zahlreichen Vorteile, welche daraus entſtehen, ab. Mit 
ſichtlichem Behagen nahmen denn auch die Frauen von 
dieſem ehrenden Zeugnis Notiz und wohl manche wird 
ſich gelobt haben, in Zukunft noch mehr als bisher ihre 
Waren im eigenen Laden zu holen, ihre Freundinnen 
und Bekannten auf die Vorteile der Konſumgenoſſenſchaft 
aufmerkſam zu machen und fie zum Beitritt in die Ge— 
noſſenſchaft zu bewegen. Die lautloſe Stille während 
dem Vortrage und der Beifall am Schluſſe legten Zeugnis 
ab, daß der Referent im großen und ganzen den Zuhörern 
aus dem Herzen geſprochen hat. Wir wollen hoffen, daß 
die gehörten Worte nicht nutzlos an uns allen vorüber— 
gegangen ſein werden. 

Unſer Verwalter, Herr Schneiter, ergänzte die Aus— 
führungen des Referenten nach verſchiedenen Richtungen, 
wobei er namentlich in Kenntnis der lokalen Verhältniſſe 
ebenfalls in der Lage war, den Anweſenden manchen 
beherzigenswerten Wink zu erteilen. 

Eine angenehme Mitteilung für viele unſerer Mit— 
glieder war ohne Zweifel die Bekanntmachung des Vor— 
ſitzenden, Herrn Sigriſt, welcher der Verſammlung er- 
öffnete, daß in den letzten Tagen die Liegenſchaft der Erb— 
ſchaft Heitler, worin ſich der Laden unſeres Konkurrenten 
Streit befindet, käuflich erworben worden ſei. Seine Aus— 
führungen wurden durch Verwalter Schneiter noch ergänzt, 
indem er die Opferwilligkeit zahlreicher Mitglieder lobte 
und mit Vertrauen der ferneren Opferwilligkeit entgegen 
ſieht, jo daß der ungedeckte Teil des Kaufes durch die Mit- 
wirkung weiterer Kreiſe gedeckt werden wird. Durch dieſen 
Kauf werden wir in die Lage verſetzt, das heißt mit dem 
Einzuge in die neue Liegenſchaft, unſern Mitgliedern Man⸗ 
ches bieten zu können, das uns bisher verſagt war. Wir 
wollen hoffen, daß mit dem Einzug in das eigene Heim 
ein neuer Abſchnitt in unſerer Genoſſenſchaft beginnt, und 
daß es ſich alle Mitglieder vornehmen, auch fernerhin treu 
und feſt zuſammenzuhalten und den Vorſtand, ſowie das 
Perſonal in ihrem Wirken zu unterſtützen. Nach dieſer 
Mitteilung, die mit Beifall aufgenommen wurde, begann 
der gemütliche Teil. Ein währſchaftes „Zuüni“, ſowie 
Muſik und Tanz wurden mit Behagen gewürdigt. 


Wir danken allen Mitgliedern für das zahlreiche Er- 
ſcheinen an dieſem Familienabend, welcher die Zuſammen— 
gehörigkeit förderte und für die Konſumgenoſſenſchaft nicht 
unbemerkt vorübergegangen ſein wird. Wir ſchließen dieſen 
kurzen Bericht mit dem Wunſche an die Vorſtände unſerer 
Genoſſenſchaftsfamilien, treu zum eigenen Laden zu halten 
und fortgeſetzt für unſere Konſumgenoſſenſchaft neue Mit- 
glieder zu werben. 1 
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Genoſſenſchaftsbewegung des Auslands. 


Deutſchland. 

Das Fortbildungs-Programm des Zentral— 
verbandes deutſcher Konſumvereine umfaßt nach 
der in den letzten zwei Nummern der „Konſumgenoſſenſchaft— 
lichen Rundſchau“ enthaltenen Bekanntgabe des Verbands— 
ſekretariates 14 Vorträge, die folgende Materien und Ge— 
biete umfaſſen: 1. Die Organe der Genoſſenſchaft, deren 
Rechte und Pflichten. 2. Das genoſſenſchaftliche Arbeits— 
verhältnis. 3. Reviſionen, Kontrollen und Inventurauf— 
nahmen durch den Aufſichtsrat. 4. Bilanzbeurteilung, 
Kapitalkraft, Kapitalbeſchaffung und geſchäftliche Aus— 
dehnung der Konſumvereine. 5. Aufgabe und Bedeutung 
des Zentralverbandes deutſcher Konſumvereine und ſeiner 
Reviſionsverbände. 6. Bezirkskonſumvereine und Genofjen- 
ſchaftsrat. 7. Die Bedeutung des genoſſenſchaftlichen Groß— 
einkaufs. 8. Das Bankweſen und der Verkehr der Vereine 
mit der Bankabteilung der Großeinkaufsgeſellſchaft. 9. Das 
Steuerrecht der Konſumvereine. 10. Methoden zur Agi— 
tation für die Konſumvereine und die genoſſenſchaftliche 
Erziehung der Mitglieder. 11. Weſen und Bedeutung der 
Genoſſenſchaften. 12. Das Verſicherungsweſen der Konſum— 
vereine. 13. Die ſoziale und geſchäftliche Bedeutung der 
Baarzahlung der Konſumvereine und die Mittel zu ihrer 
Durchführung. 14. Die Vereinbarungen zwiſchen dem 
Zentralverbande deutſcher Konſumvereine und der General- 
kommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands. 

Die Referenten, einige 30 an der Zahl, rekrutieren 
ſich zu einem großen Teil aus Beamten des Zentralver— 
bandes, ſowie aus Direktoren und Sekretären der ver— 
ſchiedenen Reviſionsverbände, indes hat ſich auch eine 
ſtattliche Reihe anderer in den Genoſſenſchaften tätigen 
Perſönlichkeiten in den Dienſt dieſer Fortbildungs- 
beſtrebungen geſtellt. Außer dem Generalſekretär Kaufmann 
und ſeinem Stellvertreter Dr. Auguſt Müller ſind unter 
anderen von bekannteren Perſönlichkeiten auch noch die 
Herren v. Elm, Dr. Riehn und Profeſſor Dr. Staudinger 
an den Vorträgen beteiligt. 

Als Leiter der Fortbildungskurſe iſt der bisherige 
Sekretär des Verbandes Thüringer Konſumvereine, Herr 
Rupprecht, berufen worden. Da der erſte Kurſus im 
Bezirk des thüringiſchen Reviſionsverbandes abgehalten 
werden ſoll, nahm Herr Rupprecht Veranlaſſung, auf dem 
am 12. d. M. in Arnſtadt abgehaltenen außerordentlichen 
Verbandstag dieſer Organiſation die Prinzipien des ge— 
noſſenſchaftlichen Fortbildungsweſens zu entwickeln. Nach 
ſeinen Ausführungen ſoll der Kurſus in der zweiten Hälfte 
des Januar nächſten Jahres beginnen und in Arnſtadt 
abgehalten werden. Es iſt eine ſechswöchentliche Dauer 
in Ausſicht genommen. Die Zahl der Kurſiſten ſoll nicht 
unter 15 und nicht über 30 betragen. Als Teilnehmer 
kommen in Betracht die Vorſtandsmitglieder der Vereine 
und zwar feſtangeſtellte wie ſolche, welche ihre Tätigkeit 
im Nebenberufe ausüben, ferner Kontorbeamte und leitende 
Perſonen aus den Produktionsabteilungen, Lagerhalter und 
Aufſichtsratsmitglieder, ſchließlich auch Beamte der Erfurter 
Niederlage der Großeinkaufsgeſellſchaft. Der Unterricht 
wird an vier aufeinander folgenden Wochentagen erteilt 
und zwar je vormittags von 9½—12½ und nachmittags 
von 3—6 Uhr. 


Den Teilnehmern wird finanzielle Beihilfe gewährt, 
doch erhalten Ortsanweſende keinerlei Entſchädigung, es 
ſei denn, daß ſie Gehalt oder Lohn einbüßen. Kurſiſten, 
welche Tag für Tag nach Hauſe fahren können, ſollen das 
Fahrgeld dritter Klaſſe und täglich je 2 Mark zur Be— 
ſchaffung des Mittageſſens erhalten. Teilnehmer, welche 
wegen zu großer Entfernung vom Wohnorte den täglichen 
Aufenthalt an der Fortbildungsſtätte nicht unterbrechen, 
erhalten einmal wöchentlich das Fahrgeld und für die 
vier Wochentage 24 Mark. Teilnehmer, welche ihren Ge- 
halt nicht weiter beziehen, ſollen pro Tag 3 Mark und 
bis zu 18 Mark die Woche Zuſchuß erhalten. 

Was den Umfang des Lehrplanes anbetrifft, jo wer— 
den alle Vorkommniſſe, die ſich von der Gründung eines 
Konſumvereins an bis zur Bilanzgenehmigung durch die 
Generalverſammlung abſpielen, methodiſch durchgenommen. 
Wareneinkauf, Kalkulation, Kontrollweſen, Verwaltungs— 
ſtatiſtik, Inventuren, Sparkaſſeneinrichtungen, Einrichtung 
von Verkaufsſtellen, Erſtattung der Jahresberichte, Proto— 
kollführung, Rechtskunde, Warenkunde, genoſſenſchaftliche 
Propagauda, Genoſſenſchaftsliteratur und Genoſſenſchafts— 
geſchichte, Kunſt und Technik des Vortrags u. ſ. w. find 
im Speziellen als Lehrgegenſtände aufgeführt. 

Als Leiter dieſes erſten Kurſes ſind die Herren Ge— 
neralſekretär Kaufmann, Dr. Auguſt Müller, Ge- 
ſchäftsführer Seifert, von Elm, Prokuriſt Hain, Turnau, 
Leiter der Verſicherungsabteilung, Schriftſteller Erich 
Schlaikjer und Herr Rupprecht genannt. Die meiſten 
dieſer Herren werden aber nur an dem erſten Kurſus 
teilnehmen. Es wird der Lehrſtoff dann in Lehrbüchern 
niedergelegt und auf den andern Kurſen von einem oder 
einigen Lehrern vorgetragen werden. Um die Schüler 
anzuregen, werden auch einige Diskuſſionsabende 
arrangiert. Die Geſamtkoſten des erſten Kurſus ſind auf 
10,000 Mark veranſchlagt, die weiteren auf 6000 Mark. 
An die Mitteilungen des Herrn Rupprecht knüpfte ſich 
eine intereſſante Debatte, auf die wir noch zurückkommen 
werden. 
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Aufſichtsrat der Verſicherungsanſtalt. Der 
Aufſichtsrat der Verſicherungsauſtalt hat in ſeiner Sitzung 
vom 18. November d. J. 14 Austritte aus der Verſicherungs— 
anſtalt genehmigt und deren Austrittsentſchädigung feſt— 
geſtellt. Um für die Zukunft lange Verzögerungen in der 
Auszahlung der Austrittsgelder zu vermeiden, wurde der 
Verwaltungskommiſſion V. S. K. die Kompetenz erteilt, die 
Austrittsgelder feſtzuſetzen und auszuzahlen. 

Ferner wurde vom Uebertritt eines Angeſtellten, 
vom Fortbeſtehen von drei Einzelverſicherungen und 
von drei Todesfällen Kenntnis genommen und 32 Auf— 
nahmen vorgenommen (22 V. S. K., 5 Olten, 2 Frauenfeld, 
3 Lauſanne). 

Der Beſchluß, durch den dem Vorſtand die Ausrichtung 
der Austrittsgelder übertragen wird, hat folgenden Wortlaut: 

„Der Aufſichtsrat erteilt dem Vorſtande (Ver— 
waltungskommiſſion V. S. K.) die Kompetenz, Aus⸗ 
trittsbegehren von verſicherten Angeſtellten gemäß den 

Statuten zu behandeln, die Austrittsgelder nach Tarif 

feſtzuſetzen und auszubezahlen. 

Von den erfolgten Austritten iſt dem Aufſichts⸗ 
rat in einer nächſten Sitzung Kenntnis zu geben.“ 

Es gelangte auch die Frage zur Sprache, auf welchen 
Zeitpunkt die Ausdehnung der Leiſtungen der Verficherungs- 
anſtalt auf die Hinterlaſſenenverſicherung an die Hand 
genommen werden ſoll, wobei ſich ergab, daß dies vor 
Ablauf der erſten Verſicherungsperiode nicht möglich ſein 
werde, da zuerſt eine neue verſicherungstechniſche Berech— 
nung vorliegen müſſe. 


Sitzung des Aufſichtsrates V. S. K. Die Sitzung 
für das IV. Quartal iſt nun definitiv auf den 16. und 17. 
Dezember feſtgeſetzt worden. 

Von den zur Behandlung kommenden Traktanden 
ſeien folgende erwähnt: 

Neue Kreiseinteilung; Genehmigung eines Schemas 
für Abkommen mit den Lieferanten; Errichtung einer 
Schuhfabrik; Stellungnahme zur Abſtimmung über die 
Kranken- und Unfallverficherung. 


* * 

Reviſion der Normalſtatuten. Departement II 
der Verwaltungskommiſſion iſt zurzeit mit den Vorarbeiten 
zur Reviſion der Normalſtatuten beſchäftigt. Es iſt vor— 
geſehen, daß ſich alle Verbandsorgane von der Verwaltungs— 
kommiſſion angefangen bis zur Delegiertenverſammlung 
mit dieſer Reviſion zu befaſſen haben werdeu. Um dieſe 
Arbeit zu erleichtern, iſt es wünſchbar, daß ſchon im An— 
fangsſtadium uns von Seiten der Intereſſenten alle die— 
jenigen Aenderungsvorſchläge unterbreitet werden, die auf 
Grund der bisherigen Erfahrungen und der bisherigen 
Entwicklung als wünſchbar betrachtet werden. Wir erſuchen 
demgemäß alle unſere Mitarbeiter und Leſer, die ſich um 
die Frage intereſſieren, allfällige Wünſche und Anregungen 
dem Departement II zur weiteren Verwertung einzuſenden 
und zwar bis ſpäteſtens Ende dieſes Jahres. 


* * 

Kampf gegen die Geſchenkartikel. Gegen die Ge— 
ſchenkartikel haben neuerdings Stellung genommen die 
Verbandsvereine in Elgg, Stäfa und Tavannes Letzterer 
Verbandsverein teilt mit, daß ſchon ſeit geraumer Zeit be— 
gonnen wurde, die Geſchenkartikel zu liquidieren, und daß 
bis Mitte November etappenweiſe dieſe Artikel ausgeſchaltet 
wurden, ſo daß von dieſem Zeitpunkt an keine Geſchenk— 
artikel mehr verkauft werden. Bei der Liquidation habe die 
Genoſſenſchaft einen Verluſt von über Fr. 100 erlitten, indem 
die abgelieferten Bons die Zahl der Prämien, die von den 
Lieferanten zur Verfügung geſtellt worden waren, bedeutend 
überſchritten haben. „Wir können uns nur beglückwünſchen, 
uns von dieſem Alpdruck befreit zu haben“, ſchreibt uns 
die Verwaltung des betreffenden Verbandsvereins. 

* 


* * 

„Genoſſenſchaftliches Volksblatt“. Der Konſum— 
verein in Rebſtein (Rheinthal) hat das „Genoſſenſchaſtliche 
Volksblatt“ probeweiſe für ſeine Mitglieder abonniert. 
Damit wäre nun das zweite Hundert Kollektivabonnenten 
erreicht, nachdem im Oktober 1906, alſo vor etwas 
mehr als 5 Jahren, der 100. Verein als Kollektivabonnent 
eingeſchrieben werden konnte. 

Die in Ausſicht genommene Propagandanummer 
erſcheint, wie bereits per Zirkular mitgeteilt wurde, auf 
den 9. Dezember, es. iſt alſo den Vereinen möglich, darin 
auf die Feſtzeit hin eine wirkſame Propaganda zu ent— 
falten. Da der Buchdruckerei infolge der ſtarken Auflage 
eine bedeutende Mehrarbeit erwächſt, bitten wir die Ver— 
waltungen, uns das Material für dieſe Nummer 
möglichſt frühzeitig, ſpäteſtens aber bis 3. Dezember, 
zu übermitteln. 

* 
** * 

Der Ausſchuß des Aufſichtsrates hat in ſeiner Sitzung 
vom 22. November folgende Genoſſenſchaft in den Verband 
aufgenommen: 

Konſumverein Staufen (Aargau) 
gegründet am 4. September 1911, in das Handelsregiſter 
eingetragen am 18. Oktober 1911, 82 Mitglieder, zugeteilt 
dem Kreiſe IX. 


Statutenreuviſion der Verbandsvereine. 
§ 17, Ziffer f der Verbandsſtatuten lautet: „Die 
Verbandsvereine ſind verpflichtet, von allen beabſichtigten 
und beſchloſſenen Statutenänderungen dem Verbande Mit: 
teilung zu machen.“ Dieſe Vorſchrift wird den Verbands— 
vereinen in Erinnerung gerufen. R 
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Dezimalwagen 
Bäckerwagen 
Tafelwagen nit 


Marmor- u. Gussplatten 
u. Messingschalen 


Gewichtsatz 
in Messing von 11000 gr 
in Guss von 5-5000 gr 


Messflaschen 
von 7105 Un 8/10, Ur, 1 


und 2 Liter 


Oel- u. Milchmasse 


von "/io, /, ½ u. 1 Liter 
Wurstplatten 
Speise- u. Käseglocken 
Lampen u. Laternen 
Confiseriegläser 
Bindfadenkörbe 
Scheeren 
Schirmständer 
Schreibmaterial 
Kleinwerkzeug 
Schaukästen 


Zucker messer 


Zuckerhammer 
Käsemesser 
Kästücher 
Handtücher 
Sauerkraut-Gabeln 
Email-Trichter für Essig 
Trichter für Oel, Sprit etc. 
Waren-Schaufeln 
Mehl-Schaufeln 
Fett-Schaufeln 
Cacoa-Löffel 
Fleischmesser 
Fleisch-Hacken 
Geldkassetten 


Ladentischaufsätze 
für Cigarren etc. 


Pfeiffenständer 
Messapparate etc. 
Eisschränke 


Fasspumpe 


J. Die Eigenpackung V. S. K. ist eine Garantie gegen willkürliche Preise der Fabrikanten, 
ein Mittel zur Befreiung der Konsumenten von den teuren Markenartikeln. 

2. Die Eigenpackung V. S. K. ist bei gleicher Qualität der Produkte billiger als die 
Konkurrenzprodukte. 

3. Die Eigenpackung V. S. R. fördert die Unabhängigkeit und die Bewegungsfreiheit des 
V. S. K. und seiner Mitglieder, da ein Zwang zum Einkaufen der unvorteil- 
haften Markenartikel nicht mehr besteht. 

Die Eigenpackung U. S. K. bringt eine Vereinfachung in den Betrieb der Vereine, indem 
sich dessen Organe nicht mehr mit einer ganzen Anzahl von verschiedenen 
Marken unnötigerweise abzumühen brauchen. 

Die Eigenpackung V. S. K. ist eine kostenlose Propaganda für das Genossenschafts- 
wesen, sie macht die Konsumenten auf die Konsumvereine, statt auf Privat- 
geschäfte aufmerksam. 

6. Die Eigenpackung V. S. K. erspart den Konsumenten die Kosten für teure Luxus- 
packungen. 

7. Die Eigenpackung V. S. K. bedeutet eine Vorarbeit zur Lösung des sehr wichtigen 
Problems der Eigenproduktion. Der V. S. K. macht sich von fremden Marken 
frei, gewöhnt die Konsumenten an seine eigene Packung mit Schutzmarke 
und konzentriert seinen Umsatz in rationellster Weise. 


Die Eigenpackungen des V.S.K. sind alle mit dessen Schutzmarke versehen. 


i Schutz- 7% 


Unsere Schutzmarke hat den Zweck: 
I. Die Eigenpackung des V. S. K. leicht erkenntlich zu machen, 
2. dem Konsumenten ein Garantiezeichen für gute und preiswürdige Ware zu sein. 
Nus diesen Gründen liegt es sehr im Interesse, sowohl der Konsumverwaltungen 
als auch der Konsumenten, wenn sie bei ihren Einkäufen den nachstehend verzeichneten 
Eigenpackungen des V. 5. K., versehen mit dessen Schutzmarke, den Vorzug geben: 
Bodenwichse Hochglanzfett Röstkaffee 
Borax Kochfett Seifen 
Cacao Kokostett Stahlspähne 
Gewürze Kräutertee Tee 
Glättekohlen Olivenöl Waschpulver 
Glühstoff Panamarinde Zündhölzchen 


Unsere Eigenpackungen werden grundsätzlich ohne Geschenkbeilagen, 
Prämien und dergleichen in den Verkehr gebracht. 


Ei 
* 


tlich 


